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economy

Astrid Kasparek

Atypische Beschäftigungen, 

prekäre Dienstverhältnisse, 

„Working Poor“ – das sind die 

Auswüchse des neoliberalen Ar-

beitsmarkts. Arbeit schützt seit 

Langem nicht vor Armut. Denn 

zehn bis 20 Stunden Arbeit pro 

Woche im Niedriglohnsektor 

reichen nicht aus, um Existen-

zen zu sichern. Das beweisen die 

rund 253.000 Menschen in Öster-

reich, 7,9 Prozent aller Erwerbs-

tätigen, die trotz Erwerbsarbeit 

nicht genug Geld zum Leben 

haben und auf staatliche Unter-

stützung angewiesen sind.

Laut Arbeiterkammer (AK) 

sind 15 Prozent der Sozialleis-

tungsempfänger beschäftigt 

und voll sozialversichert. Doch 

ohne soziale Transferleistung 

kein Auskommen. Die Zahl der 

sogenannten „Working Poor“ 

(arbeitende Arme) steigt. „Die 

meist unqualifi zierten Hilfsar-

beitskräfte oder Alleinerziehe-

rinnen kommen aus der Armuts-

falle Teilzeitjob nicht mehr raus 

und landen nur allzu oft in Lang-

zeitarbeitslosigkeit und völliger 

Abhängigkeit von Sozialleistun-

gen. Die Anreize zur Wieder-

aufnahme einer Arbeitsstelle 

fehlen völlig“, kritisiert Mar-

tin Schenk, Sozial experte der 

Armutskonferenz. Sozialhilfe-

empfängern ist es nicht gestat-

tet, neben dem Bezug von Sozi-

alhilfe etwas dazuzuverdienen. 

Die Armutsfalle wird zusätzlich 

durch die Regressforderung 

der Sozialhilfe nach Aufnahme 

einer Tätigkeit verfestigt. 

An mehr oder weniger sinn-

vollen Strategien gegen die 

zunehmende Verarmung der 

Beschäftigten im Niedriglohn-

sektor wird in der Politik ge-

grübelt und gebastelt. Sozialmi-

nister Erwin Buchinger (SPÖ) 

sieht in einer Anhebung der Ne-

gativsteuer für Niedrigeinkom-

men einen wichtigen Beitrag 

zur Armutsbekämpfung. Die 

Grünen können sich mit Buchin-

gers Negativsteuervorschlägen 

anfreunden,  fordern allerdings 

ein begleitendes Mindestlohn-

gesetz, das einen verpfl ichten-

den Mindestlohn festlegt. Im 

schwarzen Wirtschaftsminis-

terium propagiert man ein Mo-

dell zur Subventionierung von 

Teilzeitarbeitsstellen als inno-

vativen Schritt zur Integra tion 

von Langzeitarbeitslosen in den 

Arbeitsmarkt. „Kombilohn“ lau-

tete das Zauberwort, mit dem 

im Vorjahr Wirtschaftsminister 

Martin Bartenstein (ÖVP) unat-

traktive, weil schlecht bezahlte 

Jobs durch Lohnaufstockung bis 

1000 Euro in begehrte Arbeits-

stellen verwandeln wollte. 

Flop Kombilohn

Zielgruppe des auf ein Jahr 

befristeten Modells waren Ju-

gendliche und arbeitslose Men-

schen ab dem 45. Lebensjahr, 

die länger als ein Jahr beschäf-

tigungslos waren. Sie erhielten 

50 Prozent des Leistungsbe-

zuges (Notstandshilfe) Förde-

rung – bis zu einem Gesamtein-

kommen von 1000 Euro. Auch 

der Arbeitgeber erhielt einen 

staatlichen Zuschuss von 15 

Prozent des Bruttolohns. Doch 

das Kombilohn-Modell erwies 

sich als Flop. Anstatt der von 

Bartenstein proklamierten 3000  

bis 5000 Stellen wurden seit In-

krafttreten im Jänner 2006 gan-

ze 364 Kombilohn-Arbeitsplätze 

gefördert. Im Wirtschaftsmi-

nisterium denkt man trotz ge-

ringen Erfolges jedoch an eine 

Fortsetzung dieses „Pilotpro-

jektes“. Die im Regierungs-

programm vorgeschriebene 

Evaluierung wird bis zum Som-

mer abgeschlossen sein. „Es 

ist schon klar, dass es Adaptie-

rungen geben muss“, sagt eine 

Sprecherin des Wirtschaftsmi-

nisteriums. Details wollte sie 

dazu nicht nennen. Aber es sei 

alles drinnen: von Ausweitung 

der Zielgruppe bis zur Erhö-

hung der Lohndeckelung auf 

1300 Euro. Der Ball läge jetzt 

bei den Sozialpartnern. Sie sol-

len nun Vorschläge zur Verbes-

serung des Modells bringen, so 

das Wirtschaftsministerium. 

Arbeiterkammer und Öster-

reichischer Gewerkschafts-

bund (ÖGB) sprechen sich aber 

vehement gegen die Fortset-

zung des Kombilohn-Modells 

aus. „Der Trend zur Teilzeitar-

beit soll nicht auch noch durch 

öffentliche Gelder gefördert 

werden“, sagt AK-Arbeits-

marktexperte Gernot Mitter. 

Das Geld solle sinnvoller inves-

tiert werden, in Auffangnetze 

für Jugendliche, in Lehrlings-

ausbildung, um dem Facharbei-

termangel entgegenzuarbeiten. 

„Die Regierung sollte den Fokus 

auf qualitative Ausbildung und 

Qualifi zierung richten und nicht 

auf Förderung schlechter Jobs“, 

fordert Mitter. Auch der ÖGB 

wettert gegen eine Subventio-

nierung von Teilzeitarbeitsstel-

len. „Es gibt bereits gut funkti-

onierende Maßnahmen für diese 

Zielgruppen“, erklärt Richard 

Leutner, leitender Sekretär im 

ÖGB. Etablierte Fördermodel-

le für Frauen, Jugendliche und 

ältere Arbeitnehmer, auch die 

Projekte der Sozialökonomie 

funktionieren gut. Auf Arbeit-

geberseite wird die Eingliede-

rungshilfe (Lohnnebenkosten-

zuschüsse) stark genutzt. „Das 

Kombilohn-Modell ist nicht 

sinnvoll. Wir wollen keine Nied-

riglohnjobs verankern, sondern 

Defi zite bekämpfen“, lautet die 

ÖGB-Meinung.

Auch in der Wirtschaftskam-

mer (WKO) gibt man zu, dass 

das Kombilohn-Projekt „nicht 

gerade gut gelaufen ist“, so die 

Worte Martin Gleitsmanns, Lei-

ter der sozialpolitischen Abtei-

lung. Das durch den Kombilohn 

aufgestockte Einkommen auf 

maximal 1000 Euro sei zu nied-

rig und dadurch für den Arbeit-

nehmer nicht attraktiv.

Fortsetzung auf Seite 2

Vorwärts immer, rückwärts nimmer
Was ist Arbeit? Von ausbeute-
rischer Lohnarbeit bis zur per-
sönlichen Selbstverwirklichung 
ist alles drin: Zwang, Zeitvertreib, 
Notwendigkeit. Die vorliegende 
Ausgabe ist ein Versuch, dem 
Facettenreichtum des 
Themas halbwegs gerecht 
zu werden. Durch das 
Ende des Industriezeital-
ters durchläuft der gesell-
schaftliche Stellenwert der 
Arbeit einen rapiden Verände-
rungsprozess. Vollbeschäftigung 
und sichere 40-Stunden-Jobs 
bis zur Pensionierung sind schon 
längst Auslaufmodelle, von Arbeit 
leben wird mehr und mehr zum 
seltenen Privileg. Arbeitmarkt und 
Sozialpolitik nehmen auf diesen 

Paradigmenwechsel zu wenig 
Rücksicht. Am 1. Mai wird wieder 
ein Hoch auf die Arbeit erklingen. 
Politische Versprechen, sich um 
Jugendarbeitslosigkeit, Frau-
enbeschäftigung, Ausbau von 

Kinderbetreuungseinrich-
tungen, Probleme der aty-
pisch Beschäftigten oder 
Menschen mit Migrations-
hintergrund zu kümmern, 
werden wieder als Lippen-

bekenntnisse enden. Es ist aber 
höchst an der Zeit, über Alterna-
tiven zu den von Politikern nach 
wie vor beworbenen Lohnarbeits-
stellen nachzudenken, um eine 
völlige Verarmung der Gesell-
schaft zu verhindern.

    Astrid Kasparek   

 Arbeit muss 
sich lo hnen
Wer Arbeit hat, muss auch davon leben können. Klingt logisch, 
entspricht aber nicht der Realität. Denn prekäre Dienstverhältnisse 
und atypische Beschäftigungsformen schützen nicht vor Armut. 
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„Atypische“ Festanstellung

Astrid Kasparek

Das Zeitalter der „atypischen“ 

Festanstellung ist längst ange-

brochen. Für Beschäftigte in 

der IT-Branche, der Erwachse-

nenbildung, im Journalismus, 

unter Autoren und Künstlern 

ist ein pensionssichernder 40-

Stundenjob ein fremdartiger 

Zustand des vorigen Jahrtau-

sends, an den man sich kaum 

erinnern kann. 30.000 Menschen 

sind derzeit in Österreich mit-

tels freier Dienstverträge be-

schäftigt, 70.000 haben einen 

Werkvertrag (Quelle: Gewerk-

schaft der Privatangestellten – 

GPA). Der Österreichische Ge-

werkschaftsbund (ÖGB) spricht 

gar von einer Mio. atypisch Be-

schäftigter – er inkludiert auch 

Leiharbeiter und geringfügig 

Beschäftigte. 

„Die Zahl der atypisch Be-

schäftigten steigt kontinuier-

lich“, bestätigt Andrea Schober 

von der GPA den Trend. Parallel 

dazu steigt die Zahl der Privat-

konkurse. Durch das fehlende 

sozialstaatliche Auffangnetz 

stolpern viele allzu leicht in pre-

käre ökonomische Situationen. 

Die meist  unfreiwillig gewählte 

„Freiheit“ hat ihren Preis: kein 

Urlaubs- und Krankengeld, kei-

ne Pfl egefreistellungen, keine 

Arbeitslosen- und Pensionsver-

sicherung. Das in Unternehmer-

kreisen beliebte „Outsourcing“ 

bestimmter Geschäftsfelder 

und damit verbunden das Ver-

drängen der Arbeitnehmer aus 

regulären Dienstverhältnissen 

erspart Arbeitgebern eine Men-

ge Lohnnebenkosten, so die Kri-

tik der Gewerkschaft.

Gleichstellung gefordert

Zahlt der Dienstgeber bei 

freien Dienstverträgen zumin-

dest den Sozialversicherungs-

beitrag (nur Unfall- und Kran-

kenversicherung), muss sich ein 

Werkvertragler um alle sozial-

versicherungstechnischen An-

gelegenheiten selber kümmern. 

Geringfügig Beschäftigte (etwa 

Regalbetreuerinnen, Kassiere-

rinnen in Supermärkten) unter-

liegen einer Einkommensgren-

ze von 341 Euro monatlich (oder 

26,20 Euro pro Tag) und sind nur 

unfallversichert. Gewerkschaf-

ter fordern die verpfl ichtende 

Gleichstellung Betroffener be-

züglich Arbeitsrecht, Sozial- und 

Arbeitslosenversicherung sowie 

verbesserte Möglichkeiten der 

Einklagbarkeit des Arbeitneh-

merstatus. Der politische Druck 

zur Verbesserung der Arbeitssi-

tuation der „Atypischen“ müsse 

heftiger werden. Während SPÖ 

und Grüne diese Forderungen 

unterstützen, spricht die ÖVP 

im Parteiprogramm vom „Über-

wiegen der Vorteile“ (Flexi-

bilität, Selbstverantwortung) 

und „hoher Zufriedenheit“ der 

Selbstständigen.

Fortsetzung von Seite 1

Wichtig wären Förderungen für 

Menschen im Haupterwerbsal-

ter, für die es noch keine Maß-

nahmen gibt. 

Positive Negativsteuer?

Ein für Österreich neues Ins-

trument zur Armutsvermeidung 

hat erst kürzlich Sozialminister 

Buchinger zum Tagesthema ge-

macht. Sein Vorschlag einer Er-

höhung der Negativsteuer – in 

Anlehnung an den Working Cre-

dit in Großbritannien – hat für 

frischen Wind in der sozialpo-

litischen Debatte gesorgt. Der 

ÖGB begrüßte den aktuellen 

Vorschlag des Sozialministers, 

die Negativsteuer von derzeit 

neun Euro pro Monat auf bis zu 

250 Euro pro Monat anzuheben 

und damit eine Art Mindestein-

kommen für Erwerbstätige zu 

schaffen. Die Höhe der Nega-

tivsteuer solle abhängig vom 

gesamten Haushaltseinkom-

men ab einem jährlichen Net-

toerwerbseinkommen von 8400 

Euro gewährt werden. 

SPÖ-Frauenpolitikerinnen se-

hen in diesem Punkt die Gefahr, 

dass Frauen zu „Dazuverdiene-

rinnen“ degradiert und aus der 

Vollzeitbeschäftigung gedrängt 

werden, damit die Haushalts-

einkommensgrenze zum Er-

werb der höheren Negativsteu-

er nicht überschritten wird. Um 

auch Anreize für die Erhöhung 

der Erwerbsintensität von Frau-

en zu schaffen, könnte der Steu-

erbonus bei zwei Erwerbstäti-

gen in einem Haushalt erst bei 

einem höheren Haushaltsein-

kommen einsetzen. Vorstellbar 

wären hier statt der 8400 Euro 

insgesamt 12.000 Euro (je 6000 

pro Person).

Martin Schenk von der Ar-

mutskonferenz sieht im Vor-

schlag Minister Buchingers 

zwar einen richtigen Schritt in 

Richtung Armutsvermeidung. 

Sinnvoller wäre jedoch, den 

Betrag, der am Jahresende an-

gefordert werden muss, nicht 

auf einmal auszuschütten, son-

dern auf zwölf Teilbeträge auf-

zusplitten. „Das Geld wird von 

den Familien ja monatlich ge-

braucht und nicht nur einmal 

am Jahresende.“

Die Alternativen und Grünen 

Gewerkschafter fordern statt 

eines österreichischen Tax-

Credit-Modells Investitionen in 

die „infrastrukturelle“ Grund-

sicherung. Prekär Beschäf-

tigten – betroffen sind davon 

vor allem Frauen – sei mit dem 

fl ächendeckenden Ausbau ganz-

tägiger Kinderbetreuungsein-

richtungen sowie hochwertigen 

Qualifi zierungs- und Bildungs-

angeboten mehr geholfen als 

mit steuerlichen Förderungen, 

die wieder Löcher in Budgets 

reißen – Gelder, die dann woan-

ders fehlen. Die ÖVP hingegen 

stellt sich frontal gegen Buchin-

gers Vorschlag. Der soziale Be-

darf müsse über das Sozial- und 

nicht über das Steuersystem 

geregelt werden. Es mute ei-

genartig an, dass der Sozialmi-

nister das Problem dem Finanz-

minister zuspiele, rechtfertigt 

ÖVP-Budgetsprecher Günter 

Stummvoll die ablehnende Hal-

tung seiner Partei. Buchinger 

will die Negativsteuer jeden-

falls in der Steuerreform 2010 

verankert sehen.
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  •   Working Tax Credit.   Steuer-

liche Gutschrift für Erwerbstä-

tige mit geringem Einkommen. 

Erwerbsarbeit von mindestens 

30 Wochenstunden ist Voraus-

setzung. Das gesamte Haus-

haltseinkommen darf eine 

festgelegte Schwelle nicht über-

schreiten. Haushalte mit Kin-

dern oder behinderte Personen 

sind ab 16 Wochenstunden an-

spruchsberechtigt. Steigt das 

Haushaltseinkommen, sinkt die 

Steuergutschrift. Buchingers 

Plan sieht einen Steuerbonus ab 

dem jährlichen Nettoerwerbs-

einkommen von 8400 Euro vor, 

bei Personen mit Handicap ab 

7000 Euro. Maximalbonus pro 

Jahr: 2400 Euro (ohne Kinder) 

oder 3600 Euro (mit Kindern).  

Abtauchen in unfreiwillige Selbstständigkeit als Alternative zur 

Arbeitslosigkeit – Dienstgeber sparen Sozialkosten. Foto: Bilderbox.com

Einem Teil 

dieser Ausgabe liegt 

ein Programmfolder der 

ECO-X-Konferenz bei.
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Christine Wahlmüller

In den 1930er und 1940er Jah-

ren, die von zentraler Wirt-

schaftslenkung und Totalita-

rismus geprägt waren, fanden 

die Ideen des Liberalismus 

neue Anhänger. „Der neue Li-

beralismus, den ich mit meinen 

Freunden vertrete, fordert ei-

nen starken Staat, einen Staat 

oberhalb der Wirtschaft, ober-

halb der Interessenten, da, wo 

er hingehört“, betonte der deut-

sche Ökonom Alexander Rüs-

tow 1932. Heute basieren die 

meisten Wirtschaftsordnungen 

der westlichen Industrienati-

onen, insbesondere die soziale 

Marktwirtschaft Deutschlands, 

auf den grundlegenden Prin-

zipien des Neoliberalismus. „In 

Österreich wird grundsätzlich 

sehr viel reguliert“, sagt Peter 

Rosner vom Institut für Volks-

wirtschaftslehre der Uni Wien, 

„das ist für manche Bereiche 

grundsätzlich sehr gut, für an-

dere eher weniger.“

Trotz der guten Konjunktur 

sind die Problembereiche auf-

dem Arbeitsmarkt unüberseh-

bar. „Das prognostizierte mit-

telfristige Wachstumstempo 

in Österreich von 2,1 Prozent 

für die nächsten fünf Jahre 

wird nicht ausreichen, die Ar-

beitslosigkeit zu senken“, so 

die Warnung im Weißbuch des 

Wirtschaftsforschungsinstituts 

(Wifo). „Es gibt keine einzelne 

Maßnahme, auch kein Bündel 

von wenigen Maßnahmen, um 

die Arbeitslosigkeit deutlich 

und dauerhaft zu senken“, be-

tont Wifo-Chef Karl Aiginger. 

Und weiter: „Der wichtigste 

Hebel zu mehr Beschäftigung 

ist ein höheres Wirtschafts-

wachstum.“ Im Wifo-Weißbuch 

werden werden vier konkrete 

Forderungen formuliert. Ers-

tens müssen mehr „Zukunft-

sinvestitionen“ für Forschung, 

Aus- und Weiterbildung sowie 

Infrastruktur getätigt werden. 

Als zweite Maßnahme werden 

Strukturreformen (vor allem 

mehr Wettbewerb, mehr Flexi-

bilität, Qualität des öffentlichen 

Sektors) gefordert. Drittens sol-

len Österreichs Stärken in Tech-

nologien und Dienstleistungen 

sowie innovative Energie- und 

Umweltpolitik stärker betont 

werden. Und als vierten Mei-

lenstein wird ein Ausgleichen 

der Gender-Ungleichheit und 

verstärkte Gestaltung des Sozi-

alsystems gefordert.

Wenig Bewegung sehen die 

Forscher auf dem Arbeitsmarkt. 

„Es wird in den nächsten Jah-

ren sicher keine dramatischen 

Veränderungen geben“, glaubt 

Volkswirt Peter Rosner.

Ältere will keiner mehr

Ein großer Problembereich 

des Arbeitsmarkts (nicht nur 

des Pensionssystems) ist die 

neue, immer älter werdende Ge-

sellschaft. Unternehmen wollen 

junge Mitarbeiter: Wer über 40 

ist, gilt bereits als alt, wer über 

50 ist, als unvermittelbar – so 

die brutale Realität, die sich in 

Zukunft wohl ändern muss. 

Nach Daten der Internatio-

nalen Arbeitsorganisation (ILO) 

zeigt sich, dass binnen der kom-

menden zehn Jahre erstmals 

Menschen über 40 Jahren die 

Mehrheit in ganz Europa stellen 

werden. In Italien und Deutsch-

land sollen sie sogar 60 Pro-

zent der Bevölkerung ausma-

chen. Unternehmen in Europa 

müssen sich besser auf einen 

steigenden Anteil älterer Mit-

arbeiter in ihrer Belegschaft 

vorbereiten, lautet auch das Re-

sultat einer jüngst publizierten 

Studie des Forschungsinstituts 

des Schweizer Personaldienst-

leisters Adecco. Dabei wurden 

acht europäische Länder unter-

sucht. Besonders Unternehmen 

in Frankreich und der Schweiz 

haben laut Studie noch einen 

beträchtlichen Aufholbedarf, 

um den Herausforderungen 

des demografischen Wandels 

begegnen zu können. Teilweise 

große Mängel gebe es etwa bei 

der Personalentwicklung, bei 

der Weiterbildung sowie beim 

Wissensmanagement in puncto 

Wissensstand der eigenen Mit-

arbeiter.

Fortsetzung auf Seite 4

Mehr Arbeit für mehr Menschen
Ist der Neoliberalismus am Ende? Trotz 
guter Konjunktur ist die Arbeitslosenrate 
hoch. Immer mehr ältere Menschen, 
Jugendliche und Ausländer, aber auch Frauen 
mit Kindern wollen oder müssen arbeiten.

Die Arbeitslosigkeit war Ende März 2007 in Österreich mit 6,8 Prozent zwar rückläufi g, aber nur ein 

höheres Wachstum bringt laut Wifo eine Senkung der Arbeitslosenzahlen. F.: Bilderbox.com Montage: economy
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Forschung

Hochwasser-
Risikomanagement 
Das Forschungsnetzwerk CRUE, 

an dem auch das Lebensminis-

terium maßgeblich beteiligt ist, 

ermöglicht den öffentlichen Zu-

gang zu Forschungsaktivitäten 

im Bereich Hochwasser-Risiko-

management. Die Forschungs-

datenbank „Cruise“ beinhaltet 

Informationen über Forschungs-

programme mit einem Gesamt-

volumen von mehr als 430 Mio. 

Euro. Durch Cruise wird um-

fassender Austausch von In-

formationen zur Forschung im 

Bereich Hochwasser innerhalb 

Europas möglich. Cruise er-

möglicht einen webbasierten 

Zugang für alle Interessierten, 

für politische Entscheidungs-

träger ebenso wie für Praktiker 

im Hochwasserschutz. Derzeit 

bietet Cruise europaweite In-

formation zu mehr als 30 For-

schungsprogrammen, 60 For-

schungsfi nanziers und mehr als 

300 Organisationen und Institu-

tionen, die im Bereich der For-

schung zu Hochwasser-Risiko-

management tätig sind. Zugang 

zu Cruise ist über die CRUE-

ERA-NET-Website möglich.

www.crue-eranet.net

Darmkrebs heilen, 
lindern, verhindern
Jährlich erkranken mehr als 

5000 Österreicher an Darm-

krebs. Durch die heutzutage 

völlig schmerzlose Vorsorge-

untersuchung kann die Entste-

hung bösartiger Tumore zum 

größten Teil verhindert wer-

den. Moderne Therapien erhö-

hen in jedem Tumorstadium die 

Heilungschancen und sind we-

sentlich schonender für den Pa-

tienten. Ein künstlicher Darm-

ausgang ist nur noch selten 

erforderlich. „Durch ausgewo-

gene Ernährung, körperliche  

Bewegung, Gewichtsreduktion 

sowie Meiden von Alkohol kann 

jeder Mensch sein individuelles 

Krebsrisiko senken“, erklärte 

die Wiener Krebsspezialistin 

Irene Kührer anlässlich des in-

ternationalen EFR-Kongresses 

in Wien. Trotz steigender Er-

krankungszahlen ist erstmals 

ein anhaltender Rückgang der 

Sterblichkeit bei Darmkrebs 

erkennbar. Im Frühstadium 

ist Dickdarmkrebs zu 90 Pro-

zent heilbar. Selbst bei fortge-

schrittener Tumorerkrankung 

und Metastasen haben Pati-

enten heute eine 30-prozentige 

Chance, in fünf Jahren noch zu 

leben. Die besten Ergebnisse 

werden durch eine Kombina tion 

aus Chemotherapie und neu-

en zielgerichteten Therapien, 

den sogenannten monoklonalen 

Antikörpern sowie einer chirur-

gischen Entfernung der befal-

lenen Darmabschnitte erzielt. 

Knorpel-Allianz 
in Wien und Linz
Menschen werden älter. Da-

durch werden auch Knochen, 

Gelenke und somit ebenso Knor-

pel stärker beansprucht. Aus 

diesem Grund machen die Lud-

wig Boltzmann Gesellschaft,  

die Medizinische Universität 

Wien und die Bernhard Gottlieb 

Zahnklinik nun gemeinsame Sa-

che. Sie haben einen Forschungs-

cluster für Geweberegeneration 

gegründet. Dieser wird fi nanzi-

ell von der AUVA und dem Obe-

rösterreichischen Roten Kreuz 

unterstützt. Ziel des Clusters ist 

die intensive Erforschung der 

Regeneration von Weichteilen, 

Knorpeln, Knochen und Ner-

ven. Darauf aufbauend sollen 

neue und bessere Behandungs-

methoden entwickeltwerden. 

Fachübergreifend werden 50 

Wissenschaftler über ein „vir-

tuelles Forschungszentrum“ an 

den Standorten Wien und Linz 

zusammenarbeiten. Zu dem in-

terdisziplinären Team zählen 

Biochemiker, Chemiker, Bio-

physiker, Molekularbiologen, 

Biotechnologen, Elektroniker 

und Veterinärmediziner. Der 

Cluster wird sich auch an der 

wissenschaftlichen Ausbildung 

beteiligen: Studierenden und 

Absolventen der Medizin soll 

das Studienprogramm Regene-

ration von Knochen und Gelen-

ken im Zuge der postgraduellen 

Ausbildung angeboten werden. 

APA/pt/red/

Notiz Block

Fortsetzung von Seite 3

Ein großer Brocken ist das The-

ma Familie, besonders „Frauen 

und Arbeit“. „Wir beobachten, 

dass die Berufstätigkeit bei 

Frauen ständig ansteigt, aller-

dings sind Frauen, wenn Kinder 

da sind, vor allem in Teilzeitjobs 

beschäftigt“, analysiert Volks-

wirt Rosner die aktuelle Lage.

Die Wirtschaftskammer 

(WKO) versucht in einer neu-

en Initiative, Unternehmen zu 

Maßnahmen zur besseren Ver-

einbarkeit von Beruf und Fa-

milie zu animieren. „Die De-

mografi e stellt uns einfach vor 

die Herausforderung, die vie-

len hoch qualifi zierten Frauen 

in den Arbeitsmarkt zu inte-

grieren und ihnen den Spagat 

zwischen Familie und Beruf zu 

ermöglichen“, sagte WKO-Prä-

sident Christoph Leitl. Welche 

Auswirkungen das zweieinhalb 

beziehungsweise drei Jahre lau-

fende Kindergeld auf den Ar-

beitsmarkt mit sich gebracht 

hat, ist noch nicht bekannt. „Ich 

kenne keine diesbezügliche Stu-

die“, meint dazu Rosner. 

Neu ist, dass immer mehr 

Unternehmen entdecken, dass 

sie an den Frauen wertvolle Ar-

beitskräfte besitzen. Initiativen 

wie „der familien- und frauen-

freundlichste Betrieb“, ins Le-

ben gerufen von der steirischen 

Initiative „Taten statt Worte“ 

(www.beruf-und-familie.at), und 

die steigende Teilnehmerzahl 

sind ein Indiz dafür.

Eine der Herausforderungen 

stellt die Integration von Mig-

ranten sowie von Flüchtlingen 

für Österreichs Arbeitsmarkt 

dar. Mit 800.000 ausländischen 

Mitbürgern hat Österreich den 

zweithöchsten Anteil in der EU, 

wie Alexander Janda, Geschäfts-

führer des Österreichischen In-

tegrationsfonds (ÖIF), bei einer 

Podiumsdiskussion betonte.

Fehlende Integration

Arbeitskräfte aus Deutsch-

land sind nach Migranten aus 

Ex-Jugoslawien die zweitgröß-

te Fremdarbeitergruppe hier-

zulande. „Historisch gesehen 

gibt es keine starke wirtschaft-

liche Entwicklung ohne Zuwan-

derung“, gibt VWL-Forscher 

Rosner zu bedenken. Die Reali-

tät bereitet trotzdem Probleme: 

Junge Ausländer, die schlecht 

deutsch sprechen, bekommen 

„mindere“ Jobs. Ausländische 

Beschäftigte sorgen in Zeiten 

hoher Arbeitslosigkeit zudem 

für böses Blut bei der einheimi-

schen Bevölkerung. Ausländer-

feindlichkeit wird nicht zuletzt 

durch unmotivierte Aussagen 

von Politikern – von links bis 

vor allem zum rechten Spek-

trum – genährt, die ultrarechten 

Gruppierungen und dem Radi-

kalismus in die Hände spielen.

Lebensfroh, aber fernab der 

Realität betrachten offenbar 

Jugendliche den Arbeitsmarkt 

und ihre Zukunft. „Vor allem 

die Berufsvorstellungen jun-

ger Männer sind sehr unrea-

listisch“, weiß die Salzburger 

Sozialwissenschaftlerin Ulrike 

Gschwandtner, die mit ihrer 

Kollegin Frigga Haugg 500 Auf-

sätze österreichischer und deut-

scher Jugendlicher im Alter von 

13 bis 18 Jahren ausgewertet 

hat. Die Schüler wollen Chef-

programmierer bei Bill Gates, 

Tester für Computerspiele, Po-

litiker, erfolgreiche oder desi-

gnierte Unternehmenschefs,  

auf jeden Fall aber reich wer-

den. Dass man dafür auch hart 

arbeiten muss, scheint nicht je-

dem klar zu sein.

„Schulen bereiten kaum auf 

den Berufsalltag vor“, läuten 

bei Forscherin Gschwandtner 

die Alarmglocken, „der Reality 

Check erfolgt beim Berufsein-

tritt. Die Unbedarftheit der Ju-

gend ergibt sowohl für Arbeit-

geber als auch für die jungen 

Berufseinsteiger Probleme.“ 

Klassische Rollenbilder blei-

ben hingegen weiterhin erhal-

ten: Zwei Kinder, ein gut ver-

dienender (Ehe-)Mann und eine 

Teilzeitjob-Mama – so erträu-

men sich Jugendliche ihr künf-

tiges Leben.

www.univie.ac.at/vwl
www.solution.co.at

Wissenstransfer: Hochschul-Absolventen stellen ihre Arbeiten vor

Die Eintönigkeit des Schalls

Martin Schmidt

Mit der Verbreitung von Breit-

band-Internet-Anschlüssen 

werden Videos auf dem PC zu-

sehends interessanter. Und 

Westentaschen-PC (PDA) mu-

tieren zu Unterhaltungskünst-

lern. Unzählige Blogs sowie You 

Tube läuteten das ominöse „Web 

2.0“ ein. All diesen Entwicklun-

gen sollte die Videoerweiterung 

von Stream on the Fly Rech-

nung tragen. Stream on the Fly 

ist eine Open-Source-Software, 

die ursprünglich für freie Ra-

dios konzipiert wurde, um Sen-

dungen zu archivieren und die-

se zugleich über das Internet 

als zweiten Medienkanal einem 

größeren Publikum zugäng-

lich zu machen. Zudem können 

mehrere Server via Internet zu 

einem Netzwerk vereint wer-

den, innerhalb dessen die Meta-

daten aller bestehenden Beiträ-

ge ständig ausgetauscht werden. 

Die Inhalte können so über das 

Stream-on-the-Fly-Netzwerk 

von einem Server aus erforscht 

werden.

Zu den eifrigsten Nutzern 

der Software zählt das freie Ra-

dio Orange 94.0 aus Wien, aber 

auch zahlreiche andere Stati-

onen – vorwiegend aus Öster-

reich und Ungarn – haben ihre 

Sendungen in das Netzwerk ein-

gespeist. Eine Wiedergabeliste 

mit Beiträgen von mehr als vier 

Monaten Spiellänge ist bereits 

möglich, ohne dass man je einen 

Beitrag doppelt hören muss.

Internationales Netzwerk

Das Projekt startete 2002 

mit einer Koopera tion von Pu-

blic Voice Lab (Vorarlberg), 

Team Teichenberg (Wien) und 

der Akademie der Wissen-

schaften in Budapest. 2003 wur-

de Stream on the Fly Teilprojekt 

des Kompetenznetzwerkes Me-

diengestaltung, das durch das 

FHplus-Programm der For-

schungsförderungsgesellschaft 

FFG fi nanziert wurde. Dieses in-

ternationale Netzwerk von For-

schungsinstituten widmetete 

sich in der dreijährigen Lauf-

zeit dem Austausch von Wissen 

und Ideen für Neue Medien. Ne-

ben Firmenpartnern wie Strg.at 

aus Wien wurden die Fachhoch-

schulen in Dornbirn und St. Pöl-

ten in das Projekt Stream on the 

Fly eingebunden.

Die Software wurde immer 

ausgereifter, doch fehlte ihr 

2006 noch das Medium Video, 

um als ernst zu nehmendes 

Medienarchiv zu gelten – kein 

haltbarer Zustand. Im Zuge der 

Videoerweiterung wurde im 

Vorjahr ein System entwickelt, 

welches eingepflegtes Video-

material automatisch in unter-

schiedliche Formate transko-

diert. Ob PC, Macintosh, PDA, 

Handy oder iPod – für sie alle 

sollte das passende Video da-

bei sein. Mit der Kompatibili-

tät mit Apples iPod ergab sich 

zudem die Anforderung, Video-

Podcasts (kurz: Vodcasts) abon-

nieren zu können. Interessiert 

sich ein Benutzer für aktuelle 

Entwicklungen auf dem Ge-

biet der Klimaforschung, kann 

er nun durch eine Suchabfrage 

an das Stream-on-the-Fly-Netz-

werk einen Vodcast generieren, 

über den automatisch neue In-

halte zum Thema als Video ab-

gerufen werden, sobald sie im 

Netzwerk auftauchen.

Zum ersten Mal wird Stream-

on-the-Fly-Video im Sommer 

2007 zum Einsatz kommen – als 

Kern einer umfassenden Ar-

chivlösung der Fachhochschule 

St. Pölten, in der alle Studenten-

projekte aus den unterschied-

lichen Unterrichtsgegenstän-

den gesammelt werden.

Der Autor ist Absolvent der 

Studienrichtung Telekommu-

nikation und Medien an der 

Fachhochschule St. Pölten.

www.fh-stpoelten.ac.at/
www.streamonthefl y.org

Audioarchive können nun auch mit Videomaterial befüllt werden.
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Forschung

Thomas Jäkle

Forschung einmal anders – auf 

populäre Weise. Protagonist: 

Manfred Spitzer, 48 Jahre alt, 

Fernsehstar, Forscher, Neurobio-

loge, Bestsellerautor, Mediziner, 

Psychologe, Philosoph, Psychia-

ter. Sein Studium fi nanzierte er 

sich einst als Einmannorchester, 

was ihm bei seinen äußerst pu-

blikumswirksamen Vorträgen 

zum Vorteil gereicht. 

Bestimmt wurde bei der Auf-

zählung etwas vergessen. Wo-

bei wir aber genau beim Thema 

wären: Spitzer ist in erster Li-

nie Hirnforscher. Er beschäftigt 

sich also nicht nur mit dem Ver-

gessen, sondern aktiv auch da-

mit, wie man die grauen Zellen 

gescheit, etwa fürs Lernen und 

Lehren, einsetzen kann. Super-

lerntricks oder Patentrezepte 

hat der deutsche Wissenschaft-

ler zwar nicht parat. Dass das 

Hirn etliche ungenutzte Resour-

cen bereithält, gut gepfl egt und 

gehegt werden muss und im-

mer wieder auf Trab zu halten 

ist, das predigt der Entertainer 

unter den Wissenschaftlern in 

eindrucksvoller, lockerer Ma-

nier. „Ein vergnügtes Gehirn 

lernt doch viel besser als ein 

angestrengtes“, lautet die Maxi-

me des deutschen Wissenschaft-

lers. Oder: Genug schlafen und 

Spaß am Lernen haben bringt 

langfristige Erfolgserlebnisse. 

Die Botschaften bringt der 

Neurowissenschaftler im Ne-

benjob als Moderator im Baye-

rischen Rundfunk (BR) anhand 

der Sendung „Geist und Gehirn“ 

regelmäßig über die Mattschei-

be – bis in die Wohnstuben sei-

ner Fangemeinde. Schon über 

100 Folgen wurden über den BR 

ausgestrahlt. Spitzer genießt 

nicht zuletzt wegen seiner ein-

fachen Sprache fast Kultstatus. 

Er wird verstanden.

Allerweltsweisheiten unter-

mauert er aber mit Fachwissen. 

Im Jahr 2004 gründete Spitzer 

das Transferzentrum für Neu-

rowissenschaften und Lernen 

(ZNL) an der Universität Ulm. 

Dort betreibt er Grundlagenfor-

schung im Bereich der Kogniti-

onswissenschaften und Lern-

forschung. Etwa 50 Projekte 

mit über 100 Kindergärten und 

Schulen werden derzeit von sei-

nem Institut aus koordiniert. 

Freilich macht ihn das auch zu 

einem auf Kongressen gern ge-

sehenen Gastredner. Kürzlich 

pilgerten 1800 Lehrer, Pädago-

gen, Ausbildner und Eltern in 

die Wiener Stadthalle, um zu 

erfahren, welche Bedeutung 

die Hirnforschung für das Ler-

nen und Lehren hat. 

Die Neurowissenschaft will 

nämlich erklären, wie das mit 

dem Lernen funktioniert. Ein 

Stehsatz, den Spitzer fast gebets-

mühlenartig bei jeder Veranstal-

tung wiederholt. Aber dennoch: 

Seine Reden sind populär, weil 

er Wissenschaft transparent, 

sogar für den Hausgebrauch, 

in verständlichen Portionen 

serviert. „Das Wichtigste ist 

doch, dass dem Lehrer der Job 

Spaß machen muss.“ Lehrer und 

Schüler müssten einander wert-

schätzen. Die emotionalen Pro-

zesse müssten also „stimmen“.

Das Gehirn verstehen

In einer Studie seines Ins-

tituts habe man festgestellt, 

dass Schüler schon am Vormit-

tag Langeweile verspüren, der 

Unterricht auf geringes emo-

tionales Interesse der Schü-

ler stößt. Untersucht wurden 

die emotionalen Prozesse von 

Kindern und Jugendlichen im 

ganzen Tagesverlauf. Und da 

steht die Schule mit ihren Leh-

rern offenbar in sehr starker 

Konkurrenz zu Fernsehen, In-

ternet und Spielkonsolen. Eine 

besondere emotionale Bean-

spruchung sei erst nachmittags 

verzeichnet worden. Erst dann 

tauen die Kids richtig auf, dank 

der Mediennutzung. Im Durch-

schnitt waren sie nachmittags 

fünfeinhalb Stunden lang emo-

tional besser disponiert als am 

Vormittag, wo sie eigentlich 

nur vier Stunden lang aktiv sein 

müssten.

Um die Aufmerksamkeit aufs 

Lernen zu lenken, empfi ehlt Spit-

zer kleinere Lehr einheiten, etwa 

in Paketen von 20 Minuten. Op-

timal seien derartige Intervalle 

im Übrigen für das tägliche Ler-

nen von Fremdsprachen. „Wenn 

es notwendig ist, wie etwa beim 

Chemie- und Physikunterricht, 

soll die Stunde aber auch schon 

einmal verlängert werden kön-

nen und nicht mit dem Pausen-

ton beendet werden.“

Emotionale Prozesse seien 

jedenfalls für das Lernen sehr 

wichtig. Die Neurowissen-

schaft hätte herausgefunden, 

dass Freude das Lernen för-

dert, Angst hingegen die Kre-

ativität behindert und sogar 

ausschließt. Die neurologische 

Forschung konnte über die 

EEG-Messung nachweisen, dass 

Lese-Rechtschreib-Schwächen 

bei Fünfjährigen mit der akus-

tisch phonematischen Sprach-

wahrnehmung zusammenhän-

gen. Dadurch könne man schon 

frühzeitig entsprechende The-

rapien ansetzen, mit denen die 

Lese-Rechtschreib-Schwächen 

behandelt werden.

In seinem Buch „Vorsicht 

Bildschirm“ rechnet Spitzer 

insbesondere mit Computer-

spielern ab. Games führen ihm 

zufolge nämlich zu Gewalt, die 

sich auch in einer Zunahme 

von Mord und Totschlag mani-

festiere. Bis in gut 20 Jahren 

soll es dann auch neue Krank-

heitsbilder geben. Die Passivi-

tät würde Fettsucht und Herz-

krankheiten fördern.

www.znl-ulm.de

einreichen
bis 1. Juni 2007
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Mit Hirn und Seele büffeln

„Brain-Entertainer“ Manfred Spitzer fordert Schlaf und Training 

für das Gehirn. Damit steigt dann der Spaßfaktor. Foto: FH München

Der Neurowissenschaftler Manfred Spitzer zeigt auf, wie Emotionen das Lernen leiten. 

 Im Fördertopf 
 Wer hat die beste Internet-

Idee? Die Förderaktion „Net-

idee“  wird nach dem Debüt 

im Vorjahr nun fortgesetzt. 

Unter dem Motto „Birne bringt 

Eier“ können kluge Köpfe für 

ihr Projekt eine Förderung von 

bis zu 50.000 Euro erhalten. 

Unterstützt werden  die besten 

Ideen für innovative Internet-

Anwendungen. Die gesamte 

Fördersumme des Programms 

beläuft sich auf 500.000 Euro. 

Besonders gefördert werden 

Projekte, die sich mit dem Thema „Sicherheit im Internet“ 

beschäftigen,  sowie Vorschläge, die auf die Weiterentwicklung 

von bestehenden Projekten des vergangenen Jahres aufbauen. 

Die Förderung wird von der gemeinnützigen Internet Privat-

stiftung Austria (IPA) vergeben, deren erklärtes Ziel es ist, 

(noch) „unbekannte Entwickler“ zu entdecken und zu fördern. 

Die eingereichten Ideen müssen in  konkrete Projekte umsetz-

bar sein, die die Entwicklung des Internets messbar voran-

treiben. Jeder potenzielle Projektbetreiber, der eine gültige 

E-Mail-Adresse und den Wohnsitz in Österreich hat, kann sich 

bewerben. Wichtig dabei: der Schneeball-Effekt. Das heißt, das 

Projekt soll von anderen genutzt und weiterentwickelt werden. 

Die Einreichfrist endet am 9. Mai 2007. Detaillierte Informati-

onen, Tipps zum Förderansuchen, Förderkriterien und An-

tragsformulare gibt es im Internet unter www.netidee.at.   ask  
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Special Wissenschaft & Forschung

Manfred Lechner 

economy: Welche Anforde-

rungen müssen erfüllt werden, 

damit Forscher Förderungen 

aus Mitteln des Programms 

proVISION erhalten? 

Karolina Begusch-Pfeffer-
korn: Sie müssen den Kriterien 

der Nach haltigkeit verpflich-

tet sein. Kennzeichen förde-

rungsreifer Projekte ist, dass 

sie sozia le, wirtschaftliche und 

ökologische Aspekte verbinden. 

Das leitende Prinzip der For-

schungsarbeit ist Transdiszipli-

narität. Darunter verstehen wir 

jene wissenschaftliche Arbeit, 

in der außerwissenschaftliche 

Partner – beispielsweise aus Po-

litik, Tourismus, Kunst, Medien 

oder Jugendorganisationen – an 

der Suche nach neuen Erkennt-

nissen mitwirken. Auf diese 

Weise werden gesellschaftliche 

Probleme im wissenschaftlichen 

Prozess besser beachtet. 

Existieren mehrere Schnitt-

stellen, damit Wissenschaft 

mit anderen Lebenswelten 

interagieren kann?

Die Zusammenarbeit von For-

schern mit Schulen stellt einen 

weiteren Schwerpunkt dar. Dies 

passiert mittels der Forschungs-

Bildungs-Kooperationen. Die 

Bandbreite an Partnern reicht 

von Volksschulen bis zu Gymna-

sien. Wissenschaftler, die in den 

Genuss von proVISION-Förde-

rungen kommen möchten, müs-

sen solche Kooperationen einge-

hen, damit Jugendliche für die 

Welt der Wissenschaft begeis-

tert werden können.

 

Welche Forschungsfelder 

fallen in Ihren Aufgaben-

bereich?

Unter anderem gehören 

Biologie, Ökologie, Limnolo-

gie und Klimaforschung dazu. 

Vor Kurzem wurden neue For-

schungsschwerpunkte konzi-

piert, unter anderem Forschung 

über Biodiversität. 

 

Was sind die Ziele? 

Biodiversitätsforschung be-

schäftigt sich mit der Vielfalt 

der Pfl anzen und Tiere sowie 

der Ökosysteme. Sie soll ein 

tieferes Verständnis von der An-

passung der Lebewesen an ihre 

Umwelt bringen und zeigen, 

welche Leistungen Öko systeme 

der Gesellschaft bieten. Der 

Wiener Universitätsprofessor 

Georg Grabherr etwa unter-

sucht in einem international 

vernetzten Projekt, wie sich der 

Klimawandel auf die Biodiver-

sität auswirkt – Biodiversitäts-

forschung im Dienste des Kli-

mawandel-Monitorings. Eines 

der Ergebnisse ist, dass Pfl an-

zen, die an die höheren und käl-

teren Bergregionen angepasst 

sind, aufgrund der Erwärmung 

verschwinden. 

Welchen internationalen 

Stellenwert haben öster-

reichische Nachhaltigkeits-

forscher?

Nachhaltigkeitsforschung 

wurde bereits vor der Pro-

grammschiene proVISION ge-

fördert. Schwerpunkt war die 

Kulturlandschaftsforschung, 

in der grundlegende Metho-

den- und Theorieentwicklung 

transdisziplinärer Forschung 

geleistet wurde. Tatsache ist, 

dass heimische Wissenschaft-

ler in diesem Feld international 

höchst renommiert sind. 

www.bmwf.gv.at

Karolina Begusch-Pfefferkorn: „Das Förderprogramm proVISION stellt sowohl, was die Forschungs -
projekte als auch die einzugehenden Kooperationen betrifft, vielfältige Anforderungen an Wissenschaftler“, 
erklärt die Programmleiterin in der Abteilung für Umweltforschung im Wissenschaftsministerium.

Nachhaltige Forschungsziele

Steckbrief

Karolina Begusch-Pfeffer-

korn ist Leiterin im Wissen-

schaftsministerium. Foto: bmwf

Neue Anforderungen werden 

an Projektwerber für das unter 

dem Motto „Vorsorge für Natur 

und Gesellschaft“ stehende För-

derprogramm gestellt. 

Die Ergebnisse der Pro-

jekte sollen unter anderem die 

Grundlage liefern, um soziale 

Kosten sowie jene von Natur-

zerstörung nachvollziehbar zu 

machen. Tatsache ist, dass die-

se beiden Fragestellungen in 

den derzeit gehandhabten öko-

nomischen Modellen keine Be-

rücksichtigung fi nden. Um aber 

exakte Prognosen erstellen zu 

können, bedarf es neuer Model-

le, mittels derer die Gesamtkos-

ten berechnet werden können. 

Generationenwechsel

Vorsorgemaßnahmen erge-

ben sich nicht nur aus den Fol-

gen des Klimawandels, sondern 

auch hinsichtlich demogra-

fi scher Entwicklungen. Zentrale 

Fragen sind hier Abwanderung, 

Arbeitspendelbewegungen und 

Überalterung. Diese haben etwa 

auch Auswirkungen auf die Pfl e-

ge der für den Tourismus not-

wendigen Kulturlandschaft. 

Der nächste Generationenwech-

sel in der Landwirtschaft wird 

sich in den kommenden fünf bis 

zehn Jahren vollziehen. Frag-

lich ist, wie viele der jetzt noch 

bewirtschafteten Betriebe dann 

weiter bestehen werden und wie 

viele Bäuerinnen und Bauern 

die bisher nur händisch oder 

mit Kleinmaschinen gepfl egten 

extremen Lagen weiter bewirt-

schaften werden. Vorsorge als 

gesellschaftlicher Prozess setzt 

sich aus einer Vielzahl von Maß-

nahmen zusammen. Dafür  sol-

len auch die Ergebnisse der 

von proVISION sowie der im 

Rahmen der Lokalen Agenda 

21 gemeinsam mit den Bundes-

ländern geförderten wissen-

schaftlichen Projekte beitra-

gen. malech

Grundlagenwissen erarbeiten
Zurzeit läuft die zweite Ausscheidungsrunde des Förderprogramms proVISION.

Die Serie erscheint mit fi nanzieller
Unterstützung durch das
Bundesministerium für Wissen-
schaft und Forschung. 

Teil 8

Die inhaltliche Verantwortung 
liegt bei economy.
Redaktion: Ernst Brandstetter
Der neunte Teil erscheint
am 11. Mai 2007.

Die Kosten von Naturzerstörung sollen in Zukunft auch in die 

ökonomische Gesamtrechnung einfl ießen. Foto: Bilderbox.com

Info

• Ausschreibung. Antragsbe-

rechtigt sind österreichische 

Universitäten, öffentliche und 

überwiegend öffentliche, nicht 

auf Gewinn ausgerichtete For-

schungseinrichtungen sowie 

Klein- und Mittelbetriebe, die 

einen Projektleiter nominieren 

müssen. 

Die Projekte sind in einem 

Zeitrahmen von 36 Monaten ab-

zuschließen. Die Höhe der För-

derung beträgt maximal 350.000 

Euro, wobei die Finanzierung 

auf zwei Projekte zu Nachhal-

tigkeit und ein Projekt zum de-

mografi schen Wandel verteilt 

wird.

Die Ausschreibung läuft seit 

2. April 2007. Die auf Deutsch 

verfassten Projektskizzen müs-

sen bis spätestens 21. Mai 2007 

beim Fonds zur Förderung der 

wissenschaftlichen Forschung 

(FWF) einlangen. Die Einla-

dung zur Ausarbeitung der auf 

Deutsch und Englisch zu verfas-

senden Projektunterlagen er-

folgt ab dem 19. Juni 2007. Diese 

müssen bis zum 20. August 2007 

beim FWF eingelangt sein.

 

• Forschungsschwerpunkt 

Lokale Agenda 21. Die Höhe 

der Projektförderungen, deren 

Forschungsschwerpunkte im 

Rahmen der Lokalen Agenda 

21 angesiedelt sind, bewegen 

sich zwischen 15.000 und 45.000 

Euro.

Die Ausschreibung zur Ein-

reichung der auf Deutsch zu 

verfassenden Projektskizzen 

startete Anfang April. Die Un-

terlagen müssen bis spätestens 

14. September 2007 an den FWF 

gesendet werden. 

www.fwf.ac.at/de/projects/
provision.html

Jugendliche erleben durch die Zusammenarbeit mit Wissenschaftlern Forschung hautnah 

und werden angespornt, Wissenschaft als Berufswahl in Betracht zu ziehen. Foto: Bilderbox.com
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   Die Gründer-Agentur
für Niederösterreich.

stark starten
Von der Geschäftsidee zum 
eigenen Unternehmen.

Ein Unternehmen zu gründen 
ist ein aufregender Schritt. 
In dieser Situation brauchen Sie 
vor allem klare Informationen, 
praktische Hilfe und Berater, 
die dranbleiben.

Angelika Basch: „Bei 45 Nanometern bewegen wir uns im Größenbereich eines Grippevirus.“ 
Die Wissenschaftlerin spricht über kleine Partikel und ihren großen Einfl uss auf die Chip-Herstellung als auch über 
die schwierige Situation eines Ökoprojekts am Sinai, das ohne politische Unterstützung auskommen muss.

Alexandra Riegler

economy: Warum muss denn 

immer alles kleiner werden?

Angelika Basch: Es geht 

darum, die Distanzen der Halb-

leiterbauelemente zu verkür-

zen, so können Schaltvorgänge 

schneller ablaufen und mehr 

Bauelemente pro Chip unter-

gebracht werden. Das Ergebnis 

sind leistungsstärkere Prozes-

soren mit mehr Funktionalität 

auf einer ähnlich großen Fläche. 

Dass sich die Dichte von Prozes-

soren alle zwölf beziehungswei-

se 24 Monate verdoppelt, geht 

auf ein Paper aus den 1960er 

Jahren zurück, das Intel-Grün-

der Gordon Moore publizierte. 

Das war damals ein Geschäfts-

plan, wie sich die Technologie 

entwickeln sollte, um profi ta-

bel zu sein. Es wurde dann zur 

Roadmap für die Halbleiterin-

dustrie, und man begann sich 

daran zu halten.

Hat die Miniaturisierung auch 

Kostenvorteile?

Je kleiner die Strukturen 

werden, desto mehr Funktiona-

lität kann pro Wafer (Anm.: das 

sind die Halbleiterscheiben, auf 

denen der eigentliche Compu-

terchip fi xiert wird) produziert 

werden, was bei rechtzeitiger 

Markteinführung mit Profi t ein-

hergeht. Allerdings bringt dies 

auch sehr teure technologische 

Herausforderungen mit sich. 

Nehmen wir die Reinigung: Je 

kleiner die Strukturen werden, 

desto mehr Schaden richten 

Partikel oder Überreste vom 

vorhergehenden Prozessschritt 

an. Mittlerweile sind wir bei 

Strukturgrößen angelangt, wo 

Partikel in Nanometergröße be-

reits einen beträchtlichen Ein-

fl uss haben. Daher werden auch 

die Anforderungen an die Rei-

nigungsprozesse immer höher. 

Wir bei der SEZ arbeiten unter 

anderem daran, chemisch-phy-

sikalische Prozesse und Maschi-

nen zu entwickeln, die Wafer  

nach den unterschiedlichsten 

Prozessschritten wieder reini-

gen. Dabei wird die Oberfl äche 

zum Beispiel von anorganischen 

Partikeln oder organischen Res-

ten befreit. Die Wafer werden 

einzeln gereinigt, auf diese Wei-

se lässt sich der Prozess besser 

kontrollieren.

In letzter Zeit haben Chip-

Hersteller Kupfer als Leiter 

entdeckt. Warum erst jetzt?

Kupfer hat eine deutlich hö-

here Leitfähigkeit als Alumi-

nium und ist daher das bessere 

Material. Allerdings diffundiert 

es in die angrenzenden Silizi-

umdioxid-Schichten hinein, wo-

durch diese ihre Isolationsei-

genschaften verlieren. Daher 

griff man vorerst auf Alumi-

nium zurück, das neben Silizi-

umoxid kaum Probleme berei-

tete. Doch Aluminium begann 

an seine Grenzen zu stoßen. 

Immer dichter bestückte Chips 

stellen auch immer größere An-

forderungen an die elektrischen 

Leitungen, die die Bauelemente 

verbinden. Daher überlegte 

man einen Schritt, um doch mit 

Kupfer arbeiten zu können: Eine 

Diffusionsbarriere aus Tantal 

oder Tantalnitrit wird aufge-

bracht, die die ungewollte Kup-

ferdiffusion stoppt. 

Woran arbeiten Sie dabei?

Ich untersuche neue elektro-

chemische Methoden, um Kup-

ferleitungsbahnen effizienter 

auf diese Tantal-Sperrschicht 

aufzubringen, um künftig die 

Möglichkeit zu bieten, in ganz 

kleinen Strukturen homogene, 

leitende Kupferschichten zu 

produzieren. Das ist eine ziem-

liche Herausforderung, immer-

hin bewegen wir uns bei 45 Na-

nometern im Größenbereich 

eines Grippevirus. Ziel ist es, 

sämtliche leitende Verbin-

dungen, die die Transistoren auf 

einem Chip miteinander verbin-

den, auch in Zukunft aus Kupfer 

zu fertigen.

Sie haben sich in Ihrer Disser-

tation mit Batterien beschäf-

tigt und auch ein Seminar in 

New Bassaisa gehalten, einem 

ägyptischen Dorf, dessen Be-

wohner energieautark zu leben 

versuchen. Wie waren Ihre Ein-

drücke?

Ich war mit einer völlig an-

deren Lebensweise und Pro-

blemen konfrontiert. Die Leute 

hatten zwar Fotovoltaik-Anla-

gen am Dach, die vor etlichen 

Jahren installiert wurden, nur 

sind die Batterien mittlerweile 

defekt. Niemand hat sie gewar-

tet. Auch gibt es mit Spiegeln 

ausgelegte Halbkugeln, in de-

ren Mitte man einen Kochtopf 

hängen könnte – ein Klassiker, 

den man in jeder Ökosiedlung 

sieht. Gleichzeitig ist es schwer 

vorstellbar, dass eine verschlei-

erte Frau in sengender Hitze 

mittags draußen kocht. Man 

kocht abends, im Haus, am Gas-

herd und, sofern keine fremden 

Männer anwesend sind, ohne 

Schleier. Erneuerbare Ener-

gien sind nicht einfach zu ver-

wenden, oft in der Anschaffung 

teurer als die Alternativen, und 

man muss sie warten. Zur Gast-

freundschaft beim Abendessen 

gehörte auch Licht, das jedoch 

nach einer Stunde ausging, weil 

die Blei akkus am Dach nicht 

mehr funktionierten. Der Vater 

ging dann vor die Tür und warf 

den Dieselgenerator an.

Welche Chancen haben solche 

Projekte?

Europäer haben oft ein gutes 

Gefühl, wenn sie an saubere 

Energien und Fotovoltaik in 

der Wüste denken. Ist man ein-

mal vor Ort, wird deutlich, dass 

es ohne politische Entschei-

dung einfach nicht funktionie-

ren wird, weil es die dortigen 

fi nanziellen Verhältnissen sehr 

schwer machen. Ein Bleiakku 

kostet eben ein gutes Monatsein-

kommen und funktioniert trotz 

Wartung nur einige Jahre.

Wegbereiter der Miniaturisierung
Steckbrief

Angelika Basch ist Research 

Project Manager beim Halb-

leiterzulieferer SEZ Group 

in Villach. Die technische 

Chemikerin beschäftigt sich 

mit Nanotechnologie bei der 

Prozessorenfertigung. F.: SEZ

Alexandra Riegler

Vor 20 Jahren war die Welt noch 

in Ordnung: Ein Prozessor fasste 

gerade einmal eine Mio. Transis-

toren. Doch die Chip-Industrie 

hatte Größeres vor. Intel-Mit-

gründer Gordon Moore stellte 

1965 in Aussicht, dass sich die 

Anzahl der Transistoren auf 

einem Chip alle zwei Jahre ver-

doppeln könnte, eine Einschät-

zung, die Moore’s Law genannt 

wird und der seither eine ganze 

Industrie bedingunglos folgt.

Mehr Transistoren erhöhen 

die Leistung des Halbleiters, 

Leckströme und Hitzeentwick-

lung reduzieren sich. Im Ide-

alfall verringern sich auch die 

Kosten für die Produktion,  weil 

mehr Prozessoren auf die glei-

che Fläche passen.

Die Unverträglichkeiten

Gleichzeitig steigen die An-

forderungen an die Materialien. 

Um die immer kleinere Bau-

weise zu ermöglichen, greifen 

Hersteller auf leistungsstärke-

re Leiter zurück, allen voran 

Kupfer. Dieses verträgt sich je-

doch nicht mit dem Isolator Sili-

ziumoxid, was ein neues Metall, 

Hafnium, ins Spiel bringt. An-

dere Ansätze, wie jene bei SEZ 

Group, verwenden eine Sperr-

schicht aus Tantal, die verhin-

dert, dass Kupfer und Silizium 

Seite an Seite zu liegen kommen. 

Wie lange die Industrie Moore’s 

Law noch am Leben erhalten 

kann, ist ungewiss. In einem von 

IBM und Intel vorgestellten Ver-

fahren werden Chips nun mit ei-

ner Aufl ösung von 45 Millions-

tel Millimeter bedruckt. Auf die 

Fläche einer Blutzelle würden 

damit 400 Transistoren passen. 

Einige Schichten am Chip sind 

dabei gerade einmal fünf Atom-

lagen „dick“ – ein Bereich, in 

dem auch die Nanotechnologie 

an ihre Grenzen stößt.

Moore’s Law in Bedrängnis
Chip-Produzenten loten die Grenzen der Miniaturisierung aus.
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Klaus Lackner

You Tube und kürzlich der Wer-

bevermarkter Double Click ha-

ben den Internet-Suchmaschi-

nenbetreiber Google Milliarden 

gekostet. Deutlich preiswerter, 

strategisch genauso wichtig und  

medial fast leise hat Google mit 

Writely eine der ausgereiftes-

ten Online-Textverarbeitungen   

übernommen. Und um das eige-

ne Tabellenkalkulationsprogram 

voranzubringen, wurde kurzer-

hand der Chefentwickler des 

ähnlich gelagerten I-Rows ange-

heuert. Damit werden die Pläne 

eines eigenen Online-Offi ce kon-

kreter. Und heute werden schon 

erste Kunden genannt, die da-

mit Microsoft Offi ce zumindest 

teilweise ersetzen wollen.

Neu sind diese Konzepte 

nicht, schließlich kündigten die 

Visionäre des Dotcom-Zeitalters 

Ende der 1990er Jahre schon an, 

Anwendungen würden künftig 

nach Bedarf (on Demand) über 

ein Netzwerk geladen werden 

und lokale Installationen da-

mit verdrängen. Aber erst 

die stärkere Verbreitung von 

Breitband-Internet-Zugängen 

in Haushalten sowie Technolo-

gien wie Flash und Ajax (Asyn-

chronous Javascript and XML) 

scheinen die Utopie zur Realität 

werden zu lassen.

Im Berufsalltag dürfte die 

Textverarbeitung die zentra-

le Anwendung sein. Ob Briefe, 

Aktennotizen oder Berichte: 

Geschrieben wird immer. So ist 

es wenig verwunderlich, dass 

kein Mangel an Online-Textver-

arbeitungen herrscht. Für die 

Nutzung von Google Text wird 

ein kostenloses Google-Benut-

zerkonto benötigt. Dies haben 

alle Anbieter gemeinsam: Auf 

die mehr oder weniger um-

fangreiche Erhebung von Nut-

zerdaten verzichtet keiner. 

Google Docs und das funktional 

ebenso fortgeschrittene Zoho 

Writer versuchen, soweit es 

geht, die Oberfl äche bekannter 

Office-Programme nachzubil-

den. Symbolleisten bieten ver-

traute Icons für die wichtigsten 

Zeichen- und Absatzformate an. 

Auch das Einfügen von Tabellen 

und Bildmaterial ist möglich. 

Deutsch als Bedienerspra-

che sucht der Anwender selbst 

bei den ausgereiften Lösungen 

vergeblich. Einzig Google bietet 

eine deutsche Bedienerführung 

an und unterstützt Deutsch als 

Dokumentensprache mit einer 

Rechtschreibprüfung. Bereits 

vorliegende Dokumente lassen 

sich einfach hochladen und teil-

weise auch per E-Mail an die 

Plattform schicken. Verstan-

den werden hier Dateiformate 

wie RTF, Microsoft Word oder 

Open Offi ce, in die dann auch 

exportiert werden kann. 

Ewige Beta-Versionen

Die Auswahl an Tabellenkal-

kulationen, die sich online nut-

zen lassen, ist deutlich über-

schaubarer, was auch an der 

Komplexität der Programmier-

aufgabe liegen mag. Nutzer soll-

ten über gute englische Sprach-

kenntnisse verfügen, da nicht 

nur Menüs, sondern auch die 

Formeln selbst verstanden wer-

den wollen. Durchaus beacht-

lich ist der Umfang, den Google  

und Zoho offerieren. Kaufmän-

nische und einfachere statisti-

sche Berechnungen lassen sich 

damit bereits zufriedenstellend 

lösen. Während Edit Grid und 

Zoho sich stark an Microsoft 

Excel orientieren, ist es Google 

gelungen, eine eigene Benutzer-

führung zu entwickeln. Europä-

ische oder gar deutschsprachige 

Kundschaft haben die meisten 

Betreiber (noch) nicht im Auge. 

Eine Umstellung von US-Dollar 

auf Euro fehlt üblicherweise ge-

nauso wie die des Dezimaltrenn-

zeichens von Punkt auf Komma. 

Das gemeinsame Bearbeiten 

von Dokumenten aller Art, neu-

deutsch als Kollaboration be-

zeichnet, gilt gemeinhin als Kö-

nigsdisziplin der Offi ce-Pakete. 

Änderungen durch die Bearbei-

ter müssen protokolliert und 

dargestellt werden. Auf diesem 

Parkett spielen fast alle Ange-

bote ihre Stärken aus. Der Stan-

dard zur einfachen Abonnie-

rung von aktuellen Inhalten wie 

Nachrichten, die sogenannten 

RSS-Feeds (Really Simple Syn-

dication), oft als integraler Be-

standteil für Web 2.0 gesehen, 

machen das Verfolgen von Än-

derungen an den Dokumenten 

einfach und komfortabel.

Auch die Erweiterung des 

Teams ist für den Inhaber des 

Hauptbenutzerkontos oder den 

Ersteller eines Dokuments sehr 

einfach möglich. Die Eingabe 

der Mail-Adresse genügt zu-

meist. Der Empfänger erhält 

anschließend eine Nachricht mit 

einem speziellen Link und kann 

sofort mit der Arbeit loslegen.

Vom Komfort der Versions-

verwaltung moderner Offi ce-Pa-

kete sind die Online-Verwand-

ten aber noch weit entfernt. Die 

Anbieter werden auf ihren Web-

Seiten nicht müde, zu betonen, 

dass einer der wesentlichen 

Vorteile ihrer Offi ce-Lösungen 

darin besteht, lediglich einen 

Browser vorauszusetzen. So-

fern das Angebot nur von Ajax 

Gebrauch macht, genügt in der 

Tat ein aktueller Internet Explo-

rer oder Firefox mit eingeschal-

tetem Javascript. Allerdings ist 

ein Breitband-Internet ebenso 

notwendig wie diverse Browser 

Plug-ins wie Flash. Zwei wei-

tere Probleme sind immanent: 

Benutzer kommen an ihre Da-

ten nur heran, wenn der Service 

auch verfügbar ist. Da sich alle 

Dienste mehr oder weniger als 

Beta-Version betrachten, gibt 

es keinerlei Garantien für ihre 

Verfügbarkeit. Von den Fähig-

keiten der herkömmlichen Of-

fi ce-Pakete trennt Google, Zoho 

und Co noch vieles. Dennoch 

zeigen die Textverarbeitungen 

schon sehr gute Ergebnisse.

Wettlauf um den Offi ce-Desktop
Während wir alle noch eifrig mit auf PC installierten Offi ce-Produkten, meist von Microsoft, arbeiten, brauen 
sich in der Online-Welt Alternativen zusammen. Die grundlegenden Funktionen sind heute schon komfortabel 
und kostenlos im Internet verfügbar. Für den Unternehmenseinsatz sind sie hingegen noch zu unausgereift.

Bereits seit Jahren laufen Microsoft-Offi ce-Alternativen im hinteren Feld um die Anwendergunst. 

Doch plötzlich drängen neue Alternativen nach vorn. Foto: EPA   Montage: economy

www.vto.at

Der VTÖ ist
Koordinator des nationalen Netzwerkes österreichischer Technologiezentren

• Impulsgeber regionaler Innovationsaktivitäten
• Unterstützer regionaler Wirtschaftsentwicklung
• Initiator und Träger von Netzwerkprojekten

Damit leistet der VTÖ einen aktiven Beitrag zur Stärkung des Wirtschaftsstandortes
Österreich und zur Sicherung sowie Schaffung regionaler und innovativer Arbeitsplätze!

ED_33-07_09_T.indd   9ED_33-07_09_T.indd   9 24.04.2007   19:48:57 Uhr24.04.2007   19:48:57 Uhr



 10  economy I N°33 I

Technologie

Kurzer Funkenfl ug

Thomas Jäkle

Bereits eine Mrd. Geräte wur-

de mit integriertem Bluetooth-

Funkchip ausgeliefert. Der 

Anfang der 1990er Jahre ur-

sprünglich von Ericsson ent-

wickelte Funk, mit dem diverse 

Geräte miteinander vernetzt 

werden können, steht vor den 

nächsten Herausforderungen. 

Und die heißen Geschwindig-

keit, weniger Energieverbrauch 

für die Bluetooth-Geräte und 

neue Standards. Der neue Stan-

dard Bluetooth 2.1 +EDR soll 

vor allem die Akkus weniger 

belasten und für mehr Sicher-

heit für die Nutzer sorgen. Das 

wurde auf der Jahrestagung 

der Bluetooth Special Inter 

Group (BSIG) in Wien kürzlich 

beschlossen.

Im neuen Standard wird 

nach Aussagen von BSIG-Mar-

keting-Chef Anders Edlund vor 

allem die Sicherheit verbessert. 

Der Pin-Code wird von vier auf 

wahrscheinlich 16 Stellen er-

höht. Diesen zu cracken stellt so-

mit eine große, fast unmögliche 

sportliche Herausforderung 

dar. Die Sicherheitsbedenken 

waren bisher eher theoretischer 

Natur. Zweifelsohne waren sie 

berechtigt, erklärt Edlund. „In 

der Praxis sind aber nur ganz 

wenige Fälle bekannt, wo es via 

Bluetooth zu einem Datenklau 

oder gar zur Zerstörung von Ge-

rät und Software oder sonstigen 

Beinträchtigungen gekommen 

sein soll.“ Viel größer sei die 

Gefahr von Fälschungen made 

in China. „Dort gibt es Herstel-

ler, die sich nicht an die Lizenz-

bedingungen halten und wert-

lose Plagiate bauen, die nicht 

funktionieren“, sagt Edlund.

Kleinere Brötchen

Neue Anwendungsgebiete 

stehen ebenso auf dem Pro-

gramm. So erwartet sich die 

BSIG, zu der weltweit 8000 Un-

ternehmen zählen, neue Impulse 

aus dem Gesundheitswesen un-

din derUnterhaltungsindustrie. 

„Rund 80 Prozent der Bluetooth-

Chips sind in Handy und Com-

puter eingebaut, dort sind 

Bluetooth-Chips mittlerweile 

üblich“, erklärt Edlund. Für die 

drahtlose Vernetzung mit der 

Audioanlage im Wohnzimmer 

oder im Auto gibt es bereits ers-

te Anwendungen. Ebenso sollen 

TV-Geräte künftig drahtlos mit 

Handy oder Fotokamera ver-

netzt werden, um dorthin Fotos 

oder Videos zu übertragen.

Von der großen Vision, dass 

Bluetooth den endlosen Kabel-

salat in den Büros ersetzen wird, 

ist man weit entfernt. Und auch 

auf der BSIG-Tagung wollten 

die Manager davon eigentlich 

nichts mehr wissen. Durch meh-

rere Bluetooth-Geräte steigt die 

Störanfälligkeit, was die Techni-

ker noch immer vor fast unlös-

bare Probleme stellt. Kleinlaut, 

ja bescheiden sind die Ansprü-

che hier geworden.

Schnelle Übertragung

Mehr Hoffnung gibt es hin-

gegen bei der Übertragungs-

rate. Bluetooth 2.1 + EDR will 

immerhin eine Übertragungs-

rate von 2,1 Megabit pro Sekun-

de schaffen. Bluetooth 3.0, die 

das Ultrabreitband nutzt, soll 

es auf 480 Megabit pro Sekunde 

bringen. Etwa der Inhalt einer 

CD soll binnen einer Sekunde 

per Bluetooth den Datenträger 

wechseln.

www.bluetooth.org

ÖBB bald mit 
digitalem Zugfunk
Die ÖBB rüsten ihr Zugfunk-

system auf den europäischen 

Standard GSM-R auf. Der Aus-

bau auf der 80 Kilometer lan-

gen Pilotstrecke Wels – Passau 

soll Ende des Jahres fertigge-

stellt sein. Einheitliche Funk-

standards gewinnen auch im 

grenzüberschreitenden Bahn-

verkehr an Bedeutung. Wäh-

rend der Aufbauphase des neu-

en digitalen Netzes werden 

alle bestehenden (analogen) 

Systeme parallel weiterbetrie-

ben. Das Europäische System 

zur Steuerung des Eisenbahn-

verkehrs (ERTMS – European 

Railway Traffic Management 

System) basiert auf dem Zug-

steuerungssystem ETCS (Eu-

ropean Train Control System) 

und dem Übertragungsmedi-

um GSM-R. Durch den Einsatz 

des digitalen Zugfunksystems 

können Züge in dichterem Ab-

stand dieselben Strecken befah-

ren. Gleichzeitig reduziert sich 

die Reisedauer für die Strecke 

Wien – Salzburg von drei Stun-

den auf zwei Stunden 15 Minu-

ten oder Wien – Innsbruck von 

fünf auf vier Stunden.

Warnung: Neuer 
Skype-Wurm aktiv
Die Sicherheitsunternehmen 

Sophos und F-Secure warnen 

vor einem neuen Skype-Wurm. 

Der Wurm wurde auf die Namen 

„W32/Pykse.A“ beziehungswei-

se „Mal/Pykse-A“ getauft. Er 

verbreitet sich über die Instant-

Messaging-Funktion von Skype. 

Dabei wird ein Link von einem 

bekannten Kontakt gesendet, 

der zu dem Bild einer aufrei-

zenden jungen Frau führt. Im 

Hintergrund macht sich zeit-

gleich ein Trojaner ans Werk, 

der den Schädling auf dem Sys-

tem installiert. Neben Aufru-

fen diverser Webseiten setzt 

der Wurm den User-Status auf 

„beschäftigt“. Bleibt der Status-

wechsel unbemerkt, kann der 

Skype-Nutzer nicht mehr kon-

taktiert werden. Skype -User, 

die den besagten Link von einem 

Kontakt über Instant Messaging 

erhalten, können dadurch nicht 

nachfragen, was es damit auf 

sich hat und ob der Link tatsäch-

lich vom angezeigten Sender ab-

geschickt wurde.

Wimax-Handys 
2008 auf Markt
Der finnische Mobilfunkher-

steller Nokia hat angekündigt, 

im ersten Halbjahr 2008 seine 

ersten Wimax-Handys auf den 

Markt zu bringen. Die ersten 

Geräte wird in den USA der Mo-

bilfunkbetreiber Sprint-Nextel 

verkaufen, kündigte Nokia an. 

Halbleiterhersteller Intel hat 

zeitgleich mitgeteilt, dass für 

2008 ein neuer Chip-Satz ge plant 

ist, der mit einem WLAN-Modul 

für den neuen Standard 802.11n 

ausgestattet auch für die Wi-

max-Funktechnologie tauglich 

sein wird. 

Mobiltelefon statt 
Bargeld
Die Ära des Bargeldes könnte 

nach Einschätzung von Bran-

chenexperten in 15 Jahren zu 

Ende sein. Das Mobiltelefon 

wird dann das Portemonnaie er-

setzt haben. Um etwa eine Zei-

tung am Kiosk oder einen Kaf-

fee zu kaufen, zieht der Käufer 

sein Handy über ein Lesegerät 

an der Kasse, und der Betrag 

wird automatisch per Telefon-

rechnung abgebucht. Bereits  

im Jahr 2008 werden welt-

weit Zahlungen im Wert von 

37 Mrd. US-Dollar (27,3 Mrd. 

Euro) über Mobiltelefone abge-

wickelt werden, teilt der Fach-

dienst „Trendletter“ mit. Heute 

sind es nur halb so viele. Japan 

ist der Vorreiter. Mehrere Mio. 

Menschen nutzen ihr Handy 

bereits als Geldbörse. In den 

Mobiltelefonen sind spezielle 

Funkchips eingebaut. Der Geld-

betrag wird per Funksignal vom 

Kassensender abgebucht. Das 

Guthaben ist im Chip des Tele-

fons gespeichert. Somit funk-

tioniert die Zahlung auch dann, 

wenn das Handy keinen Emp-

fang hat. APA/pt/red

Notiz Block

Grafik: economy

Bewegungssensor +
Höhenmesser

 Wie funktioniert ... 
 ... ein „Bewegungsmelder“ am Handgelenk  

 Wer abnehmen möchte, muss sich – daran 

führt kein Weg vorbei – an eine einfache For-

mel halten: mehr Energie verbrauchen als 

zu sich nehmen. Der Knackpunkt für viele 

sitzende Werktätige ist, sich täglich mehr zu 

bewegen: häufi ger zu Fuß gehen, öfter Stiegen 

steigen, regelmäßig sporteln. Für den Wett-

kampf „Ich gegen Kalorien“ hat die fi nnische 

Firma Polar einen Uhren-Computer entwi-

ckelt. In die Polar-AW20-Aktivuhr wurde ein 

einfacher Bewegungssensor plus Höhenmes-

ser eingebaut. Aus der Intensität der Bewe-

gungen von Arm und Körper und den Wer-

ten aus Alter, Größe und Gewicht errechnet 

ein Programm einen Durchschnittswert und 

zeigt die verbrauchten Kalorien und zurück-

gelegten Schritte an. Die Werte haben eine 

Genauigkeit von rund 90 Prozent, sagt Polar. 

Im Test wurde festgestellt, dass die Exaktheit 

auch von der Bewegungsart abhängt: Am ge-

nauesten ist die Uhr beim zügigen Gehen. Die 

Genauigkeit der Aktivuhr nimmt ab, wenn 

man schnell läuft. Exakte Angaben sind nicht 

der Anspruch der Uhr, sondern nur die Mo-

tivation, mehr Kalorien durch Bewegung zu 

verbrennen. Preis: 199 Euro. Stephan Fousek 

Die für kurze Distanzen geeignete Bluetooth-Funktechnologie soll 
künftig mehr können, als nur Daten zwischen Handy, PC und 
Drucker kostenlos im Schneckentempo hin und her zu schaufeln.

Bluetooth auf den Zahn gefühlt. 

Foto: Photos.com
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65.000 Gäste verzeichnen in Las Vegas zu 

Spitzenzeiten allein die zur MGM Group 

gehörenden Hotels und Casinos Excali-

bur, Luxor und Mandalay Bay. Eine 838 

Meter lange Zugstrecke verbindet die  

drei Hotels miteinander. 160 Personen 

werden in fünf klimatisierten Abteilen 

pro Zug befördert. Der Zug wird dabei 

an Stahlseilen gezogen – schaffnerlos, 

ohne Chauffeur und gratis. Ein Vorzei-

geprojekt, das 1999 von Österreichs 

Seilbahnhersteller Doppelmayr in der 

Wüstenstadt entwickelt wurde und 

die MGM Group überzeugt hat. Ein 

weiterer Cable Liner wurde für das 

fünf Mrd. US-Dollar (3,7 Mrd. Euro) 

schwere Hotel-Projekt „City Center“ 

bestellt, das 2009 fertig werden soll. 

Der 650 Meter lange, mit Stahlseilen 

gezogene Zug soll das MGM-Hotel mit 

seinen Hotels und Casinos „Bellagio“ 

und „Monte Carlo“ verbinden.

Flughäfen, Messen, Vergnügungs-

parks und Shoppingcenter gelten als 

ideale Einsatzorte für die APM (Au-

tomated People Mover) genannten 

Systeme, die vollautomatisch aus der 

Ferne gesteuert werden. Vor allem 

auf kurzen Strecken, etwa als Zu-

bringerdienste haben sich APM be-

währt. Aber auch in komplexeren 

U-Bahn-Netzen sollen die ferngesteu-

erten „Geisterzüge“ Einzug halten. 35 

U-Bahnen sind derzeit weltweit in 

Bau. Paris steuert seit 14 Jahren eine 

Linie ohne Chauffeur, eine zweite 

wird demnächst folgen. Ebenso hat 

die deutsche Stadt Nürnberg ihre 

U-Bahn auf APM umgestellt. Die 

Branche, in der Multis wie Siemens, 

Bombardier, Mitsubishi und Hitachi 

bei U-Bahn-Zügen die erste Geige 

spielen, erhofft sich neuen Schwung. 

Die Nachfrage nach kleineren APM-

Systemen, etwa als Zubringer für 

Öffi s, soll ebenso massiv zunehmen. 

Zumindest erwarten sich die Herstel-

ler eine Renaissance bei den öffent-

lichen Verkehrsmitteln, nicht zuletzt 

dank Klimawandel.

Zügig unterwegs

„Rund 65 Prozent aller Fahrten 

sind kürzer als fünf Kilometer“, er-

klärt Ortfried Friedreich, Chef von 

Axis Engineering Vienna. „St. Pöl-

ten hatte einmal eine Straßenbahn, 

heute wäre man dort froh, hätte man 

sie nie aus dem Betrieb genommen.“ 

Die Vorzüge der kleineren, bis zu 60 

Stundenkilometer schnellen fernge-

steuerten APM-Züge liegen aus Sicht 

der Infrastrukturhersteller auf der 

Hand. Friedreich: „APM sind schnell 

und können so mehr Menschen beför-

dern.“ Neue Trassen, die die Land-

schaft zu verschandeln drohen, sowie 

die Sicherheit (technisch und für die 

Passagiere) liefern allzu oft Stoff für 

Gegenargumente. Nichtsdestotrotz 

sollen U-Bahnen künftig als APM zu 

besseren Auslastungsgraden führen, 

behaupten die Protagonisten. Pro 

Stunde werden bis zu 80.000 Fahrgäs-

te in der Pariser Metro befördert. In 

Wiens U-Bahnzügen, die vollautoma-

tisch geführt werden könnten, sind 

es bis zu 25.000 Gäste. „Der Unterschied 

liegt darin, dass in Wien Platzkilome-

ter fi nanziert werden und nicht der tat-

sächliche Bedarf“, kritisiert Friedreich. 

Kürzere Intervalle und dem Bedarf an-

gepasste Kapazitäten seien die Lösung.

Ohne Bares geht es gerade in diesem 

Geschäft nicht, auch wenn Bo Birk Pe-

dersen von DCC Doppelmayr Cable Car 

auf geringe Betriebs- und Wartungskos-

ten über den Zeitablauf von 20 Jahren 

verweist. „Ein großes Problem bleibt 

die Finanzierung“, bestätigt Bob Grie-

benow von Berger/Abam Engineers in 

den USA. Vielerorts sei das Geld für Öf-

fi s nicht vorhanden oder aufzutreiben. In 

Seattle, das zu den reichsten US-Städten 

zählt, war ein modernes Nahverkehrs-

system auf APM-Basis geplant. „Als es 

darum ging, das System über eine Steuer 

zu fi nanzieren, bei der Autofahrer stär-

ker zur Kasse gebeten werden, wurde 

das Projekt prompt abgelehnt“, erklärt 

Griebenow. À la longue, so die Manager, 

die am APM 07-Kongress in Wien teilnah-

men, sind Kooperationen zwischen Kom-

munen und Unternehmen in Form eines 

Public Private Partnership (PPP)-Mo-

dells eine Möglichkeit – vorausgesetzt, 

das Business-Modell existiert dafür.

Ohne Chauffeur
Öffentlicher Nahverkehr soll von Geisterhand geführt werden – schneller als gelenkte Straßen- und U-Bahnen.
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Manches Schießeisen rüstet für 

alle Eventualitäten – ein Scharf-

schützengewehr, Kaliber 12,7 

Millimeter etwa. Der geübte 

Schütze könnte damit gepan-

zerte Fahrzeuge durchlöchern 

und Hubschrauber aus einein-

halb Kilometern Entfernung 

treffen. In Illinois wird das Mo-

dell jedem Über-18-Jährigen auf 

Wunsch über den Ladentisch ge-

reicht, Ähnliches gilt in 48 an-

deren Bundesstaaten. Einzig 

in Kalifornien ist der Verkauf 

untersagt. Weil es seine Feuer-

kraft als potenzielles Terroris-

tenwerkzeug in Verruf brachte, 

wird nun an einem Verbot des 

Gewehrs gezimmert, zumindest 

in Illinois. Bei einer Anhörung 

vor einem regionalen Senatsko-

mitee wurde kürzlich ein Ver-

treter der Waffenlobby befragt, 

wofür man ein solches Modell 

brauchen würde. Für die Kojo-

tenjagd, soll seine Antwort ge-

lautet haben. Während sich die 

einen also für wilde Tiere aller 

Größen rüsten, erwerben ande-

re „auf gruselig einfache Wei-

se“, so die Beschreibung der 

Medien, Handfeuerwaffen und 

stürmen Universitäten. Um 571 

US-Dollar (419,67 Euro) hatte 

der Todesschütze von Blacks-

burg eine Pistole erstanden und 

diese, wie im Bundesstaat üb-

lich, ohne Wartezeit gleich mit 

nach Hause genommen.

Rund 200 Mio. Feuerwaffen 

befi nden sich in den USA im 

Privatbesitz. Doch striktere Ge-

setze sind nicht zuletzt aufgrund 

des Einfl usses der Waffenlobby 

außer Reichweite. Trotz aller 

tödlicher Zwischenfälle, denen 

jedes Jahr 30.000 US-Ameri-

kaner erliegen, unterstützt die 

Mehrheit die liberalen Richt-

linien. Waren am Beginn der 

1990er Jahre noch rund 80 Pro-

zent der Bevölkerung für ge-

wisse Restriktionen beim Waf-

fenkauf, so sind es heute nur 

noch 49 Prozent. „Wenn tödliche 

Autounfälle passieren, nehmen 

wir diese auch nicht zum Anlass 

und schränken die Zahl der Au-

tofahrer oder PS ein“, stellt Chi-

cago Tribune-Kolumnist Steve 

Chapman einen Vergleich an.

Unumstößliches Recht

Die gesetzliche Auslegung 

des „Second Amendment“, des 

zweiten Verfassungszusatzes, 

spaltet seit Jahrzehnten Ge-

richte und Experten. In 27 Wor-

ten wird dort erklärt, dass eine 

gut regulierte Bürgerwehr für 

die Sicherheit eines freien Staa-

tes notwendig sei und der Kon-

gress nicht in das Recht der Be-

völkerung, Waffen zu besitzen, 

einzugreifen hätte. Die anders-

wo gängige Auffassung, dass 

strengere Waffengesetze zur 

Sicherheit im Land beitragen, 

wird in den USA gern mit Stu-

dien beantwortet, die Gegen-

teiliges belegen. So wiesen die 

Ökonomen John Lott und Wil-

liam Landes im Jahr 2000 nach, 

dass Verbrechen in Bundesstaa-

ten mit liberaleren Waffenge-

setzen weniger tödlich ausfi elen 

als in restriktiveren Gegenden. 

Gern zitiert wird auch das Bei-

spiel Washington. Trotz eines 

seit 30 Jahren bestehenden 

Schusswaffenverbotes rangier-

te die Zahl der Gewaltverbre-

chen vor allem in den 1990er 

Jahren auf einem Rekordhoch. 

Ob sich Lotts und Landes‘ Be-

hauptung bewahrheitet, könnte 

sich jedoch bald zeigen: Eine 

kürzliche Entscheidung eines 

Berufungsgerichts erklärte das 

Verbotsgesetz der Hauptstadt 

als verfassungswidrig. Der 

Spruch gilt als geschichtsträch-

tig: Seit Inkrafttreten des „Se-

cond Amendment“ anno 1791 

wurde noch kein Waffengesetz 

unter Berufung auf die Verfas-

sung aufgehoben.

Die Schüsse am Virginia 

Tech in Blacksburg ließen zu-

letzt Stimmen nach liberaleren 

Richtlinien laut werden. Tenor: 

Wäre die Mitnahme von Waf-

fen in die Klassenzimmer er-

laubt gewesen, hätte die Opfer-

zahl geringer ausfallen können 

– eine Forderung, die der Praxis 

näher ist, als man vermutet. So 

verfehlte letztes Jahr ein Geset-

zesvorschlag, der das verdeckte 

Tragen von Waffen am Uni-Cam-

pus erlaubt hätte, in Virginia 

nur knapp eine Mehrheit. Eine 

ähnliche Kampagne der Natio-

nal Rifl e Association (NRA) mit 

dem Titel „Nimm deine Waf-

fe mit zur Arbeit“ wurde 2006 

auch in Florida durchgeführt 

– ebenfalls erfolglos.

Keine Trendumkehr

Der Amoklauf in der Grund-

schule des schottischen Dun-

blane führte in Großbritannien 

1997 zur Verabschiedung eines 

der weltweit strengsten Waffen-

gesetze. Zwei Jahre später fi elen 

an der US-High School in Colum-

bine tödliche Schüsse. Verschär-

fungen der Vorschriften waren 

danach zwar im Gespräch, doch 

keine davon schaffte es an der 

mächtigen Waffenlobby vorbei. 

Wie weit man von einer Trend-

umkehr entfernt ist, zeigt eine 

Reihe jüngst beschlossener Ge-

setze. So ist es den staatlichen 

Behörden in Arizona nunmehr 

untersagt, im Rahmen eines 

Notstandes, etwa nach einem 

Hurrikan, Bürgern das Tragen 

von Waffen zu verbieten. Mis-

souri ist dabei, sich von einer 

Waffenscheinregelung zu tren-

nen. Und in Maine wurde ein 

Gesetz abgelehnt, das manchen 

Bewohnern beim Kauf von Ge-

wehren und Pistolen eine War-

tefrist von zehn Tagen auferlegt 

hätte. Dass die unspektakuläre 

Entscheidung Wisconsins, die 

Kosten von Strafregisterauszü-

gen von acht auf 30 US-Dollar 

(von sechs auf 20 Euro) zu er-

höhen, einen lauten Aufschrei 

der NRA auslöste, weil diese 

Waffenbesitz damit noch uner-

schwinglicher wähnt, verwun-

dert da kaum mehr.

Warenkorb

• Schwarze Magie. Schön lang-

sam trudeln nach und nach Full 

HD-Fernseher auf dem Markt 

ein. Samsung hat mit der M8-

Serie eine besondere in Klavier-

lack gehüllte Augenweide vor-

gestellt: schwarz, elegant und 

groß. Die M8-Serie wird in den 

Bildschirmdiagonalen 37, 40, 

46 oder 52 Zoll angeboten und 

hat einen DVB-T-Tuner und drei 

HDMI-Anschlüsse integriert. 

Die Preise beginnen bei 1799 

Euro für die 37-Zoll-Variante 

und enden bei 3999 Euro für das 

52-Zoll-Gerät.  Foto: Samsung

• Groß, größer, extra large.

Der Navi-Hersteller Tomtom 

bietet seine neue One XL-Rei-

he in zwei Varianten an: eine 

lokale Variante für die Region 

Deutschland, Österreich und 

Schweiz und eine mit Kartenma-

terial von ganz Europa. Die neu-

en Geräte verfügen über einen 

extra großen und hochaufl ösen-

den Touchscreen (4,3 Zoll) und 

über ein neues, ansprechendes,  

schlankes Design. Sie werden 

ab Ende Mai gegen 299 (Regi-

onal-Version) und 399 Euro (Eu-

ropa-Version) im Handel erhält-

lich sein.  Foto: Tomtom

• Multimedia-Schönling. Es 

gibt sie noch: Die Anwender, die 

eine Kiste unter oder auf dem 

Schreibtisch stehen haben wol-

len. Die Vorteile sind vor allem 

für Heimanwender altbekannt. 

HP hat jetzt mit dem Pavilion 

Media Center m8000 ein Gerät 

auf den Markt gebracht, das ab 

899 Euro den PC nicht zuletzt 

durch gutes Aussehen wohn-

zimmertauglich macht. Zu den 

„inneren Werten“ gehören neue 

AMD- und Intel-Prozessoren, 

leistungsstarke Grafikkarten 

und bis zu zwei Gigabyte Ar-

beitsspeicher. kl F.: Hewlett-Packard

Ein Volk unter Waffen

Munition, die gepanzerte Fahrzeuge durchlöchert, sowie Scharf-

schützengewehre sind in den USA frei erhältlich. Foto: EPA

Trotz tödlicher Zwischenfälle haben schärfere Waffengesetze in den USA keine Chance.

’
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Das neoliberale System funkti-

oniert nicht so, wie man es sich 

vorgestellt hat. Der freie Markt 

weist viele Mängel auf. Der Ju-

rist und Wirtschaftswissen-

schaftler Stephan Schulmeister 

erklärte kürzlich in einem Inter-

view, dass sich die Wirtschaft in 

einer Übergangsphase befi ndet. 

„Das System Politik hat in den 

vergangenen Jahren Aufgaben 

an das System Markt übertra-

gen. Doch nun kommt man all-

mählich dahinter, dass das Sys-

tem Markt nicht so funktioniert, 

wie man sich das versprochen 

hatte.“ Eine hohe Jugendar-

beitslosigkeit und vor allen Din-

gen die Frage, wie das soziale 

System künftig fi nanziert wer-

den wird, beunruhige die Ge-

sellschaft. „Das System Markt 

hat da zumindest nicht funktio-

niert“, glaubt Schulmeister. Der 

„innovative Sozialstaat“ ist ge-

fragt, bei dem der Staat private 

Institutionen fördert, aber auch 

Leistungsanreize schafft.

Das Prekariat und neuerdings 

das neue Klassenbewusstsein 

mit der Rede von „Unterschicht“ 

sind höchst beunruhigende Ten-

denzen in einer Gesellschaft, 

die sich in den vergangenen 50 

Jahren ein soziales Antlitz ver-

schafft hat. Die Zementierung 

der Zweidrittelgesellschaft 

in der EU ist ebenso Realität. 

Den Spruch „Die Reichen wer-

den immer reicher, die Armen 

immer ärmer“ als überzogene 

Sozialromantik zu bezeichnen, 

verkneifen sich die Verharm-

loser. Fakten haben sie gelehrt, 

dass der Spruch stimmt.

Das Zittern in den Unterneh-

men ist längst Realität, insbe-

sondere für ältere Beschäftigte. 

Und die Altersgrenze beginnt 

dort bekanntlich schon ab dem 

40. Lebensjahr. Der Mensch 

wird zur Verschiebemasse. Be-

triebsvereinbarungen sollen 

Kollektivverträge ablösen, um 

die letzten Bastionen der Mit-

bestimmung zu beseitigen. Ein-

seitig, unter sanftem Druck, 

wird so indirekt die Auslage-

rung nach Osteuropa, China 

oder Indien angedroht. Das Pol-

tern auf den Staat (wegen ho-

her Lohnnebenkosten) und die 

Gewerkschaften hat ja schon 

Methode. Vor dem Bedeutungs-

verlust von Kollektivverträgen 

warnt Paul Kolm, Leiter der 

Abteilung für Arbeit und Tech-

nik bei der Gewerkschaft für 

Privat angestellte. Neben der 

Entsolidarisierung wird das 

Arbeitgeberrisiko an den Ar-

beitnehmer übertragen. Eine 

entsprechende fi nanzielle Leis-

tung fi ndet dabei selten statt, 

abgesehen von Mitarbeiterbe-

teiligungsmodellen. „Am Ende 

stehen dann Reallohnverluste“, 

warnt Kolm.

Das Kalkül, Druck auf die 

Mitarbeiter auszuüben, kann 

für Unternehmer ein Schuss 

nach hinten sein. „Systemdruck 

wird Mitarbeitern die Entwick-

lungsmöglichkeiten nehmen, 

das ist kontraproduktiv“, er-

klärt Eberhard Ulich, Univer-

sitätsprofessor und seit 2000 

wissenschaftlicher Leiter des 

EU-Unternehmensnetzwerkes 

„Enterprises for Health“. „Un-

ternehmen müssen Jobs so ge-

stalten, dass es den Mitarbeitern 

wieder Spaß macht, Leistung zu 

erbringen.“ Schließlich sei der 

Mensch das Ergebnis seiner Ar-

beit. Psychologe Ulich hinter-

fragt: „Haben wir die Menschen 

vielleicht daran gehindert, Leis-

tung zu erbringen? Wenn man 

schon Leistungslohn zahlt, dann 

muss man sie auch Leistung er-

bringen lassen.“ 

Die Partizipation

Was Leistungsförderung be-

wirken kann, zeigt das Beispiel 

von Alcatel STR in der Schweiz. 

Im Bereich Baugruppenpro-

jekte sollten Jobs gestrichen 

werden, die Produktion ins bil-

lige Osteuropa oder gar nach 

Fernost stand bevor. 90 Pro-

zent der Mitarbeiter waren an-

gelernte ausländische Frauen 

mit geringen Deutschkenntnis-

sen. Der verantwortliche Mana-

ger forderte fi nanzielle Mittel, 

um seine Mitarbeiterinnen auf 

Leistung zu bringen. Die Frau-

en lernten besser Deutsch. Das 

Ergebnis: Die Durchlaufzeiten 

wurden von 45 auf zehn Tage re-

duziert. Nach gut zwei Jahren 

war die Produktion wieder bes-

tens aufgestellt. Die Vor-Leis-

tung des Arbeitgebers wurde 

also mit Leistung belohnt. Fazit 

von Ulich: „Die Frauen wurden 

offenbar lange daran gehindert, 

Leistung zu erbingen, wozu sie, 

wie klar bewiesen wurde, in der 

Lage sind.“

Das Kernproblem liegt 

aber in den prekären Arbeits-

verhältnissen. In sogenann-

ten „modernen“ Unternehmen 

unterscheidet man zwischen 

Kern- und Randbelegschaften 

– unterschiedliche Gagen für 

den gleichen Job –, zwischen 

„Good Jobs“ und „Bad Jobs“. Es 

kommt zur Arbeit auf Abruf als 

sonderbarste Ausprägung der 

Flexibilisierung oder auch zur 

Entgrenzung der Arbeitszeit 

nach dem Schema „Macht was 

und wann ihr wollt, aber seid ef-

fektiv“. Letzteres hat mit Leis-

tung (-slohn) nur wenig zu tun. 

„Menschen werden aufgrund 

derartiger Arbeitsbedingungen 

vorzeitig altern“, warnt Ulich. 

Das Produktions- und Dienst-

leistungssystem wird so aufge-

baut, dass die Leistungserbrin-

gung mittel- und langfristig 

verhindert wird, Menschen früh 

berufsunfähig werden, obwohl 

die Arbeitsmedizin fortschritt-

licher denn je ist.

Das Beispiel von Mondragon 

in Spanien beweist, dass selbst 

Konzerne, sollten sie ihre Intel-

ligenz bündeln und auf Leistung 

setzen, sich auf dem Markt bes-

tens behaupten können. Die Ge-

nossenschaft ist die siebtgrößte 

Gruppe in Spanien. 2006 erzielte 

der Konzern einen Umsatz von 

rund 13,3 Mrd. Euro. 81.880 Be-

schäftigte arbeiten in 264 Un-

ternehmen und Organsationen. 

Die hoch profi table Unterneh-

mensgruppe gliedert sich in Fi-

nanzen, Industrie, Vertrieb, For-

schung und Ausbildung. 1956 

hatte der junge Priester José 

María Arizmendiarreta eine 

Werkstatt für die Herstellung 

von Paraffi nölen und -herden 

gegründet, aus der eine Koope-

rative hervorging. Die Gehälter 

sind festgeschrieben. Die Rela-

tion zwischen dem niedrigsten 

Lohn und der Gage eines Top-

managers beträgt maximal 1:6. 

Derzeit beläuft sich die Rate 

auf 1:1,52 – in Unternehmen in 

Österreich oder der Schweiz ist 

das Verhältnis etwa 1:400.

Wer in seine Mitarbeiter investiert, bekommt dies als Leistung zurück. Dass Arbeit sinnstiftenden 

Chrakter hat, vergessen Topmanager und Unternehmenschefs allzu oft. Foto: Bilderbox.com
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Weil man etwas leisten will
Die Motive für die Arbeit sind vielschichtig. 
Es geht nicht nur ums Geldverdienen, 
sondern auch um den Spaß. Durch Freude 
an der Arbeit entsteht Leistung, worauf 
Unternehmer besonders scharf sind.
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Wirtschaft

Astrid Kasparek

„Ein Zubrot für einige Bran-

chen, aber keine Befl ügelung 

der österreichischen Gesamt-

wirtschaft wird uns das Fuß-

ballspektakel im Juni 2008 be-

scheren“, prognostiziert Marcus 

Scheiblecker, Konjunkturexper-

te des Österreichischen Insti-

tuts für Wirtschaftsforschung 

(Wifo). Er spricht von „kurzen 

positiven Effekten, die sich auf 

die Konjunktur nicht auswirken 

werden“. 

Bestätigt wird seine Progno-

se durch eine neue Studie des 

Deutschen Instituts für Wirt-

schaftsforschung (DIW), aus 

der hervorgeht, dass die Fuß-

ballweltmeisterschaft 2006 – 

anders als erwartet – die Kon-

junktur in Deutschland nicht 

angekurbelt hat. Das in unserem 

Nachbarland ausgetragene in-

ternationale Sportgroßereignis 

habe demnach „keinerlei nen-

nenswerte positive wirtschaft-

liche Auswirkungen“ gezeigt. 

So seien etwa die Ausgaben der 

ins Land gekommenen WM-Tou-

risten nicht konjunkturell spür-

bar gewesen. Die 500 Mio. Euro, 

die von ausländischen Gästen 

ausgegeben worden sind, wür-

den eine „zu vernachlässigende 

Größe“ darstellen, zumal die 

Gastronomiebranche „gesamt-

wirtschaftlich nicht bedeutsam 

genug sei, um das Wachstum 

anzukurbeln“, heißt es beim 

DIW. Auch der Einzelhandel 

kann sich nicht über einen Um-

satzanstieg freuen. Der private 

Konsum sei in den Sommermo-

naten des Vorjahres in Deutsch-

land sogar rückläufi g gewesen. 

„Man darf solche Sportereig-

nisse eben nicht als Konjunktur-

stimulator sehen und schon gar 

nicht für wirtschaftspolitische 

Entscheidungen heranziehen“, 

meint Wifo-Experte Scheible-

cker. „Aber unsere Nachbarn 

brauchen nicht jammern, die 

Konjunktur läuft eh gut.“ 

Kick oder nur ein Kickerl?

Für Österreich erhofft sich 

die Wirtschaftskammer (WKO) 

durch die Fußball-EM einen 

Kick von 0,15 Prozent Wachstum 

des Bruttoinlandsproduktes und 

6000 neue Vollzeit-Jobs. Das geht 

aus einer Studie hervor, die das 

Sportökonomieinstitut Sports 

Econ Aus tria im Auftrag der 

WKO und des Österreichischen 

Fußballbunds (ÖFB) im Jän-

ner 2007 erstellt hat. „Die Zah-

len sind meiner Meinung nach 

zu hoch geschraubt“, meint der 

Wifo-Experte, der auch in punc-

to Schaffung von Arbeitsplätzen 

nicht so optimistisch ist wie die 

WKO. „Es werden in Gastge-

werbe und Hotellerie bloß ein 

paar Spitzen durch Hilfskräfte 

ausgeglichen werden, langfris-

tige Effekte werden sich auch 

hier nicht zeigen.“

Eine Chance sieht der Wifo-

Experte allerdings für schwer 

vermittelbare und schlecht 

qualifi zierte Langzeitarbeitslo-

se. Sie haben durch kurzfristige 

Jobs eine Möglichkeit, Arbeits-

willen und Fähigkeiten nachzu-

weisen, was für weitere Jobs 

von Vorteil sein kann.

Auch Österreichs Kicker be-

kommen mit der „Euro 2008“ 

eine Chance, von der sie, wäre 

der Austragungsort nicht im 

eigenen Lande, nur träumen 

könnten. Der Arbeitseifer mag 

beim rot-weiß-roten Fußball-

Team ja vorhanden sein – ob er 

für einen der vorderen Plätze  

reicht, bleibt geduldig abzuwar-

ten. Egal: Wenn’s den Fans auch 

wehtut, der Wirtschaft schadet 

es nicht. Die Touristen kommen 

auch weiterhin gerne zu Besuch 

in unsere Berge, wenn Öster-

reich EM-Letzter wird. 

Verfrühter EM-Optimismus 
Die Erwartungen an die „Euro 2008“ müssen zurückgeschraubt 
werden – nicht nur bezüglich der Leistung der heimischen Fuß baller. 
Auch der Kick für die Wirtschaft wird sich in Grenzen halten.

Ausrichtung auf 
ältere Belegschaft 
Europas Unternehmen müssen 

sich auf einen steigenden Anteil 

älterer Mitarbeiter in ihrer Be-

legschaft vorbereiten. Beson-

ders Firmen in Frankreich und 

der Schweiz haben noch einen 

beträchtlichen Aufholbedarf, 

um den Herausforderungen des 

demografi schen Wandels begeg-

nen zu können. Das ist das Ergeb-

nis einer Untersuchung des For-

schungsinstituts des Schweizer 

Personaldienstleisters Adecco, 

die in acht EU-Ländern durch-

geführt wurde. Innerhalb der 

kommenden zehn Jahre werden 

erstmals Menschen über 40 Jah-

ren die Mehrheit in Europa stel-

len, so die Prognosen. Aber nur 

wenige Unternehmen würden 

sich bisher darauf vorbereiten. 

So werde kein ausreichendes 

Spektrum an Möglichkeiten zur 

Gestaltung der Berufslaufbahn 

der Mitarbeiter angeboten. Zu-

dem hapere es in Unternehmen 

im Bereich Wissensmanage-

ment: Es fehle an Informati-

onen, welche Mitarbeiter über 

welche Fachkenntnisse verfü-

gen. Auch sei die generationen-

übergreifende Weitergabe von 

Erfahrung oder eine persön-

liche Betreuung durch einen 

Mentor selten zu fi nden. Gro ßen 

Verbesserungsbedarf gebe es 

europaweit zudem im Bereich 

der betrieblichen Gesundheits-

vorsorge. So würden nur verein-

zelt längerfristige Maßnahmen 

wie etwa Beratung bezüglich 

Stressbewältigung, Ernährung 

oder gesunder Lebensweise 

angeboten.

Einbußen durch 
Tschickschmuggel
Im Vorjahr wurden in Öster-

reich rund 2,6 Mrd. Stück Ziga-

retten nicht versteuert. Das ent-

spreche einem Steuerentgang 

von rund 260 Mio. Euro, schätzt 

Austria-Tabak-Chef Stefan Fitz. 

Diese Menge bedeute einen be-

trächtlichen wirtschaftlichen 

Schaden. Der Anteil nicht ver-

steuerter Zigaretten aus dem 

Vorjahr entspreche dem durch-

schnittlichen Jahresabsatz von 

765 Trafi ken beziehungsweise 

einem geschätzten Umsatzver-

lust für die Trafi kanten in Höhe 

von 350 Mio. Euro. Knapp die 

Hälfte aller 2006 von der Zoll-

behörde aufgegriffenen, nicht 

versteuerten Zigaretten waren 

gefälschte Produkte. Gefälschte 

Zigarettenpackungen sind für 

die Konsumenten kaum von ech-

ten unterscheidbar. Die Inhalts-

stoffe entsprechen allerdings 

meist nicht den aufgedruckten 

Angaben. Analysen hätten erge-

ben, dass oft minderwertige Ta-

bake und bis zu 80 Prozent mehr 

Nikotin enthalten sind. Auch 

Arsen sei bereits in Untersu-

chungen gefälschter Zigaretten 

festgestellt worden.

Ratgeber für 
EU-Fördermittel
Damit heimische IT-Unterneh-

men stärker in Forschung und 

Entwicklung investieren kön-

nen, haben Microsoft, Intel und 

Hewlett-Packard gemeinsam 

mit der Wirtschaftskammer 

(WKO) eine Beratungsinitiati-

ve ins Leben gerufen, die zur 

Unterstützung und Steigerung 

der Wettbewerbsfähigkeit hei-

mischer Klein- und mittelstän-

discher Unternehmen (KMU) 

beitragen soll. Nach Angaben 

der WKO wurden seit Bestehen 

des „EU-Fördermittel-Ratge-

bers“ bereits 740 Projekte er-

folgreich betreut (390 persön-

lich, 350 via Internet). „Vielen 

Unternehmen ist aber leider 

nach wie vor nicht bewusst, wel-

che Fördermöglichkeiten sich 

bieten“, sagt Alfred Harl, Ob-

mann des Fachverbandes Unter-

nehmensberatung und Informa-

tionstechnologie der WKO. Der 

EU-Fördermittel-Ratgeber will 

vor allem KMU auf die Förder-

programme der EU aufmerksam 

machen und bei der Beantra-

gung von Geldern unterstützen. 

Mit Fördermitteln in der Höhe 

von rund einer Mio. Euro wur-

den Projekte mit einem Gesamt-

investitionsvolumen von fünf 

Mio. Euro unterstützt. Die Er-

folgsquote liegt bei 85 Prozent. 

APA/pt/red

Notiz Block
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Zahlenspiel  

 Einige wenige unverbesserliche Fußballgeg-

nerinnen (sie gehören nun mal großteils der 

weiblichen Spezies an) müssen umdenken. 

Denn Tausende Österreicher können nicht 

irren. Wenn das Gros der männlichen Nation 

stundenlang vor der Glotze sitzt, um WM-, 

EM- oder sonstige meisterliche Spiele mit-

zuverfolgen, dann muss schon was dran sein 

am Kicken. Pro Saison gehen im Schnitt 8000 

Fans in Stadien, um ein Match der Bundesli-

ga live zu beklatschen. Neben Couch-Potato-

Kickern gibt es auch 592.375 aktive, beim 

Österreichischen Fußballbund (ÖFB) gemel-

dete Fußballer, davon 370.828 Erwachsene 

(nur ganze 1,8 Prozent davon sind Frauen) 

sowie 221.547 Kinder und Jugendliche (2,2 

Prozent Mädchen). Jeder dritte Knabe spielt 

bei einem der 2211 Fußballvereine. Diese 

Vereine sind wirtschaftliche Unternehmen, 

die laut IHS-Studie mehr als 5500 Jobs si-

chern und eine Wertschöpfung von 280 Mio. 

Euro erzielen.  Ein Argument für die ver-

irrten Seelen, die es endlich einsehen sollen: 

Fußball ist lebenswichtig für Österreich! ask  
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Ambassador‘s Grunge
Thomas Jäkle

Kurt Cobains Grunge betörte ursprüng-

lich nur ein spezielles Publikum, bis er 

und sein Genre Anfang der 1990er im 

großen Stil weltweit vermarktet wurden. 

Ein Vorbild, das Österreichs Indepen-

dent-Szene nun imitieren will, um von der 

Nichtbeachtung, vom Nebenschauplatz 

aus, auf sich aufmerksam zu machen. 

Und um das Image heimischer Musik-

kultur abseits von U-Musik endlich 

nach einigen vergeblichen Versuchen 

aufzupolieren. 

Ein erneuter Versuch also. Mithilfe 

staatlicher Unterstützung soll es nun 

klappen. Das eigens dafür gegründe-

te Austrian Music Ambassador Net-

work (AMAN), das als Verein derzeit 

bei 24 Mitgliedern hält, soll die In-

teressen der österreichischen Labels 

und Musiker über die Landesgren-

zen hinaus vertreten. Electronic und 

World Music, Alternative, Rock und 

Pop sowie Jazz made in Austria sind 

die Musikgenres, die unter einem ge-

meinsamen Dach vermarktet werden 

sollen. Schwerpunkte der AMAN-La-

bels sind die beiden großen und be-

deutenden Märkte Deutschland und 

Großbritannien.

Ähnliche Initiativen waren bisher 

gescheitert oder hatten wie im Fall 

von Mica, das sich derzeit reorga-

nisiert, zuletzt nur wenig Zählbares 

hervorbracht. Und auf die Unter-

stützung der großen Musikkonzerne 

können gerade unbekannte Musiker 

und diejenigen, die nicht dem Main-

stream frönen, nicht hoffen. Wiewohl 

mit dem Musik-Multi Universal inter-

essanterweise ein Major AMAN-Mit-

glied ist. Und Sony Music, so bestä-

tigen AMAN-Mitglieder, will ebenso 

bald im Teich des Independent-Ver-

eins mitfi schen.

AMAN-Obmann Stefan Dorfmeis-

ter, im Hauptberuf Label Manager 

bei G-Stone Recordings in Wien, hat 

für sein ambitioniertes Netzwerk 

staatliche Starthilfe erhalten. Eine Fi-

nanzspritze in Höhe von 400.000 Euro 

bekommt das AMAN-Unternehmens-

netz vom Bund und von der Stadt 

Wien als Finanzspritze – das staatli-

che Austria Wirtschaftsservice (IP 

Impulsprogramm Creativwirtschaft) 

sowie Departure und ZIT (Stadt Wien) 

schießen jeweils die Hälfte zu. Die in 

AMAN vernetzten Unternehmen zah-

len jeweils 500 Euro pro Jahr als Mit-

gliedsbeitrag in die Vereinskasse.

Profi t für große und kleine Labels

Dass dabei mit Universal und bald 

auch mit Sony Music zwei multinatio-

nale Konzerne von den Steuergeldern 

profi tieren, die sich üblicherweise 

im Nischengeschäft nicht besonders 

durch Aktivität auszeichnen, sieht 

AMAN-Obmann Dorfmeister nicht 

als Problem: „Wir machen Dinge, die 

der Einzelne nicht tun kann. Wir ver-

netzen uns untereinander, aber auch 

mit dem Handel der Szene, mit den 

Konzertveranstaltern und PR-Profi s.“ 

Quartalsweise wird ein aus sieben 

Mitgliedern bestehendes AMAN-Gre-

mium sogenannte „Priority Releases“ 

präsentieren. Hörproben sollen auch 

via Internet präsentiert werden. Zwei 

Jobs werden dabei geschaffen. Weitere 

drei Agenten, „Ambassador“ genannt, 

sind in Deutschland unter Vertrag, um 

AMAN und seine Labels bekannt zu ma-

chen. Die Ambassador-Suche in England 

dauert noch an. 

„Wir hauen uns auf ein Packerl und 

versuchen, ein Label auf beiden Märk-

ten zu promoten“, beschreibt Dorfmeis-

ter eine neue Partnerschaft zwischen 

Multis und Labels kleinerer und mittle-

rer Größe im Netzwerk. 

Steuergelder hin oder her – nicht nur 

der heimischen Musikindustrie geht es 

offenbar um Höheres. Das indirekte 

staatliche Sponsoring von multinatio-

nalen Konzernen, die fi nanziell eher nicht 

darauf angewiesen wären, ist auch für die 

Wiener Finanzstadträtin Renate Brauner 

kein Problem: „Es sind große und kleine 

Unternehmen an dem Projekt beteiligt. 

Die heimische Kreativwirtschaft wird 

dadurch besonders gefördert.“

In drei Jahren soll jedenfalls Bilanz 

gezogen werden. „Das Projekt muss sich 

selbst tragen“, erklärt AMAN-Chef Dorf-

meister, „nach dem dritten Jahr wird 

es eine Evaluierung geben.“ Sollte das 

Modell keine reife Ernte bringen, heißt 

es für die AMAN-Unternehmen Geld 

nachschießen.

www.aman.ag

Warum sich mit Themen beschäftigen, die zuviel Ihrer wertvollen Zeit kosten? Wenden 

Sie sich gleich an den Spezialisten: Kapsch BusinessCom ist Marktführer im Bereich IT- 

und Kommunikationslösungen für Unternehmen jeder Größe und kennt daher sämtliche 

Anforderungen dieses Umfeldes. Von der Netzwerkarchitektur über moderne Sprach- und 

Datenlösungen bis zu umfassenden Sicherheitssystemen. Wenn Sie mehr über Kapsch 

wissen wollen, besuchen Sie uns unter www.kapsch.net.

Überlassen Sie uns ruhig Ihre IT. 
Denken Sie lieber an was Schönes.

Anz_KBC_Standard204x265ssp.indd 1 27.09.2006 10:00:46 Uhr

Erneut starten österreichische Labels einen Versuch, um jenseits des Walserbergs zu landen – mit staatlicher Hilfe.

’
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Kommentar

Alexandra Riegler 

Alle Macht den 
Guten geben

Die Überlegung ist einfach: Die Bösen kom-

men immer an Waffen, weshalb man da-

für sorgen sollte, dass die Guten nicht ohne 

dastehen. Darum kümmert man sich in den 

USA sorgfältig. Der Rest ist eine Vertrauens-

kette, die zu selten infrage gestellt wird und 

bestenfalls bei einem Waffengeschäftsbesit-

zer beginnt, der in der Lage sein soll, Kun-

den auszusieben, die böse Absichten hegen. 

Als Hilfestellung gilt, wenn diese etwa nach 

Alkohol riechen oder ein auffälliges Verhal-

ten zeigen. Unauffälligen verkauft man auch 

Scharfschützengewehre. Die Vorsicht, die wie so oft fehlt 

oder mit der man, am anderen Ende der Skala, wie so oft über 

die Stränge schlägt, ist das zweite, das einem als Europäer in 

Amerika auffällt. Der erste Unterschied, den man feststellt, 

ist eine Gesellschaft, die nahezu alles auf der Maxime des gu-

ten Menschen aufbaut. Was wahrscheinlich der größte Reiz 

des Landes ist und vielleicht sein wundester Punkt. Als die 

Mutter eines Studenten, der im Kugelhagel am Virginia Tech 

in Blacksburg starb, kaum Worte fi ndet, dann jedoch sagt: 

„Es gibt Gutes in unserem Land, wir müssen uns nur darauf 

konzentrieren“, wird deutlich, wie tief diese Weltanschau-

ung sitzt. In Israel, wo man ebenfalls Waffen trägt, aller-

dings nicht ohne monatelangen Papierkram und verschiedene 

Freigabestufen hinter sich gebracht zu haben, gibt es halb so 

viele Morde wie in Houston. Und Israel hat dreimal so viele 

Einwohner wie die texanische Stadt. Solche und ähnliche Zah-

len schwirren zwar durch die Medien, bewirken aber nichts 

Merkbares. Die Vorstellung, dass Bewaffnung in Klassenräu-

men künftig eine Option sein könnte, löst Zögern, aber nicht 

Befremdung aus. Zu deutlich steht die unschuldige Frage im 

Raum, wie es denn böse sein könne, Opfer zu bewaffnen.

Christine Wahlmüller 

So ein Jammer
mit der Arbeit

Wer Arbeit hat, jammert. Wer keine hat, 

jammert auch. Wir jammern, es gibt zu viele 

Ausländer. Wir jammern, wir müssen zu viel 

und zu lange arbeiten. Wir jammern über 

den Chef und die Kollegen. Wir jammern, die 

Jobs sind zu schlecht bezahlt. Wir jammern 

irgendwie permanent. Ist das typisch öster-

reichisch? Wahr ist, dass die Arbeitslosigkeit 

in Österreich zum Jammern ist. Denn sie ist 

seit Jahren ziemlich hoch. Da hilft es auch 

nicht, dass wir uns wieder in einer Phase 

der guten Konjunktur befi nden. 6,8 Prozent 

Arbeitslosigkeit im vergangenen Jahr sind ein deutliches 

Alarmzeichen, dass unser System der sozialen Marktwirt-

schaft irgendwie ganz ordentlich ins Wanken geraten ist. Wer 

nun alles auf „die Ausländer“ schiebt, ist schlichtweg total auf 

dem Holzweg. 

Wahr ist vielmehr, dass der Arbeitsmarkt ein komplexes Sys-

tem ist, das nicht so einfach zu lenken ist. Wahr ist aber auch, 

dass die Politik gefordert ist, die Zeichen der Zeit zu erken-

nen und dementsprechend möglichst auch vorausschauend 

zu handeln. Und da liegt nur einer der Hunde begraben. Denn 

dass die demografi sche Entwicklung schon längst hinlänglich 

bekannt ist, kann wohl keiner abstreiten. Aber: Wo sind die 

Maßnahmen, die dieser demografi schen Entwicklung Rech-

nung tragen? Wo sind die Anreize für Unternehmen oder 

gezieltes Lobbying, auch vermehrt ältere Arbeitskräfte und 

Frauen nach der Karenzpause (wieder) zu beschäftigen? Wo 

sind die Maßnahmen zur sinnvollen Integration von Zuwande-

rern – gleich welcher Nationalität und Qualifi kation – in den 

Arbeitsmarkt und in die Gesellschaft (Stichwort: sprachliche 

Ausbildung in Kindergarten und Schule)? Fazit: Die Untätig-

keit unserer Politiker, die ist echt zum Jammern.

Karikatur der Woche

Zeichnung: Kilian Kada

Beatrix Beneder

Niemand will arbeitslos sein, 

aber das „richtige“ Leben be-

ginnt für viele erst nach Feier-

abend. Paradoxien kennzeich-

nen unser Verhältnis zur Arbeit: 

Einerseits zeigt „Working Poor“ 

– Armut trotz Arbeit –, dass Er-

werbstätigkeit längst nicht 

mehr Existenzsicherung ga-

rantiert. Andererseits zielen 

ernst gemeinte Debatten über 

ein bedingungsloses Grundein-

kommen auf ein Leben ohne Er-

werbszwang ab (damit ist nicht 

das „Light-Modell“ Grundsi-

cherung gemeint). Amüsanter-

weise lehnen gerade jene Poli-

tiker diese Einkommensform 

als leistungsfeindlich ab, deren 

Wählerschaft sich aus Krei-

sen zusammensetzt, die dank 

arbeitsloser Kapitaleinkom-

men nicht nur gut leben kön-

nen, sondern zur wachsenden 

Kluft zwischen Arm und Reich 

beitragen.

„Hauptsache Arbeit“ lau-

tet der Schlachtruf, mit dem 

Arbeitsmarktvermittler einen 

Windmühlenkampf gegen Ar-

beitslosigkeit führen, der oft 

in einen Kampf gegen Arbeits-

lose ausartet. Ohne Rücksicht 

auf gängige Erkenntnisse, dass 

Automatisierung Produktivi-

tätswachstum ohne Arbeits-

plätze schafft, predigt man den 

Mythos der Vollbeschäftigung. 

Aber nicht mit einer täglichen 

Arbeitszeit von drei Stunden, 

wie sie Karl Marx‘ Schwieger-

sohn Paul Lafargue als Maßnah-

me gegen den sozialistischen 

„Arbeitskult“ 1883 forderte. 

Die etymologischen Wurzeln 

beziehen zur Arbeit eindeutig 

Stellung: Mühsal oder Qual sei 

sie. Bis zu Martin Luther, der 

darin Huldigung der göttlichen 

Schöpfung sah, galt Arbeit als 

biblische Strafe für das neu-

gierige Pärchen im Paradies. 

Darauf baute die webersche 

Theorie der „protestantischen 

Ethik“ auf und legte den Grund-

stein für Arbeit als identitäts-

stiftendes Wesensmerkmal des 

Menschen. Konnte bei Hegel 

der Knecht durch die Ausein-

andersetzung mit den Dingen 

noch selbstständiges Selbstbe-

wusstsein erreichen und so zum 

Subjekt der Geschichte werden, 

ist bei Marx der Proletarier zu-

nächst Opfer entfremdeter Ar-

beit. Erst durch selbstbestimm-

te Arbeit fände er zur Freiheit. 

Die Suche nach dem Glück

Erwerbsarbeit ist zur zen-

tralen Sozialisationsinstanz 

geworden: Selbstverständnis, 

Wertschätzung, ja ein Gutteil 

der Beziehungen werden über 

die Arbeit hergestellt. Gesund-

heitsgefährdender Konkurrenz-

druck, Mobbing und Workoho-

lismus beschreiben die andere 

Seite der Medaille. Selbstbe-

stimmte und organisierte Ar-

beit wirkt identitätsstiftend, 

schenkt Anerkennung, macht 

Freude und mitunter sogar 

glücklich, wie „Flow-Forscher“ 

(Mihály Csikszentmihályi) be-

haupten. Offen bleibt die Fra-

ge, wo es diese Arbeitsplätze 

gibt. Schwerarbeiterjobs in den 

Fabriken, die kommunikativen 

Fließbandjobs in den Callcen-

tern, die Verkäufer von Pro-

dukten, deren Sinnhaftigkeit 

selbst aus der Bedienungsan-

leitung nicht hervorgeht, oder 

die Jobs von Werbefachleuten, 

die selbst noch Wasser im Meer 

verkaufen könnten, sind es wohl 

eher nicht. Konzepte zur „Neu-

en Arbeit“ (Frithjof Bergmann) 

fordern die Ablöse der „Arbeits-

maschine Mensch“ und verlan-

gen eine Defi nition von Arbeit 

abseits der Geldlogik. Im Wür-

gegriff von Globalisierung und 

Automatisierung traut sich 

kaum jemand zu fragen: Was 

wollen wir arbeiten?

In diesen Debatten bleibt die 

Reproduktionsarbeit ausgeblen-

det, die immer noch als Neben-

widerspruch behandelt wird. 

Wer fürchtet oder frohlockt: 

„Der Gesellschaft geht die Ar-

beit aus“, möge öfters Küchen, 

Bügel- und Kinderzimmer besu-

chen. Die feministische Kritik 

am erwerbszentrierten Arbeits-

begriff bleibt aufrecht,  neue 

kommt hinzu. Die ökologischen 

Auswirkungen der Industrali-

sierung, wie Kohlendioxid-Aus-

stoß und Ressourcenverbrauch, 

provozieren die Frage: Wie viel 

produktive Arbeit verträgt die 

Erde? Zeit und Kreativität, um 

dafür Lösungen zu fi nden, böte 

ein Grundeinkommen.

Wollen wir arbeiten?
Fluch, notwendiges Übel oder Identitätsstifter? Aus gesell-
schaftspolitischen und ökologischen Gründen sollte Arbeit als
„Wert an sich“ schleunigst hinterfragt werden. 

’
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„Vorteil des neuen Leitsystems 

ist“, erklärt Reinhard Sefelin, 

Forschungskoordinator vom 

Wiener Center for Usability 

Research und Engineering 

(Cure), „dass dafür alle Handy-

Typen verwendet werden kön-

nen, da die Navigation sprach-

gesteuert und nicht über Satellit 

durchgeführt wird.“ Die Ent-

wicklung erfolgte in einem von 

Cure geleiteten Projektteam, an 

dem unter anderem auch Arse-

nal Research und Voice Busi-

ness beteiligt waren. 

Praktisch funktioniert das 

Sys tem folgendermaßen: Ein 

Benutzer ruft an und gibt Stand-

ort sowie Ziel – etwa die Gepäck-

aufbewahrung – bekannt. Über 

das Zielleitsystem werden meh-

rere sogenannte „Landmarks“ 

– beispielsweise „Se hen Sie die 

Rolltreppe und dann rechts bis 

zur Lotto-Werbetafel“ – bekannt 

gegeben, die der User bestä-

tigt. Eine der erfolgreichen Lö-

sungen, die von Cure erarbeitet 

wurden, bestand darin, eindeu-

tig zu erkennende Landmarks 

auf dem Westbahnhof zu iden-

tifi zieren, um erfolgreich leiten 

zu können. „Das war gar nicht 

so einfach“, erklärt Sefelin, „da 

auf dem Westbahnhof, wie an 

vielen vergleichbaren Orten, 

sozusagen eine große Lichtver-

schmutzung, verursacht durch 

eine Vielzahl von beleuchteten 

Werbe- und Informationsträ-

gern, herrscht.“ 

Orientierungspunkte

Cure erstellte eine Bildliste 

aller auf dem Bahnhof befi nd-

lichen visuellen Informationen. 

Diese wurden Probanden 1,5 

Sekunden lang gezeigt, um her-

auszufi nden, welche Objekte am 

schnellsten und vor allem ein-

deutig zu identifi zieren sind. 

Weiters mussten die Ver-

suchspersonen die ausgewähl-

ten Landmarks benennen. Wich-

tig ist dies deshalb, da für die 

Verwendung im System nur fünf 

unterschiedliche Benennungen 

pro Objekt möglich sind. „Dabei 

zeigte sich, dass auffallende Ob-

jekte wie etwa der als Kaffee-

haus dienende Glaskubus nicht 

verwendet werden konnten, 

da die Versuchspersonen für 

dieses potenzielle Landmark zu 

viele unterschiedliche Begriffe 

verwendeten“, so Sefelin. Für 

die beiden Ebenen des West-

bahnhofs sind rund zehn Land-

marks als Leitobjekte pro Ebene 

zur Orientierung ausreichend. 

„Schwieriger wurde es, als es 

darum ging, für die Vielfalt der 

unterschiedlichen Ziele Land-

marks und Begriffe zu fi nden“, 

erklärt Sefelin, „denn auf dem 

Westbahnhof existieren, wie Ar-

senal Research herausfand, rund 

2500 Routen, die von den Besu-

chern genutzt werden.“ Geplant 

ist, die Funktionen des Leitsys-

tems für die im nächsten Jahr 

in Wien stattfi ndende Fußball-

europameisterschaft auszuwei-

ten. „Wir denken daran, zusätz-

lich zu den Wegbeschreibungen 

zu den Stadien auch touristische 

Ziele aufzunehmen“, fügt Sefe-

lin hinzu, „da EM-Besucher viel-

fältigere Interessen haben als 

Bundesliga-Fans.“ Angestrebt 

wird ein guter Mix von Sehens-

würdigkeiten, Erholungsorten 

sowie gastronomischen Tipps in 

der Umgebung der Stadien.

www.cure.at

Das Mobiltelefon dient als interaktive Schnittstelle für das neue sprachgesteuerte und universell 

einsetzbare Zielleitsystem. Foto: Cure                                        

Der Lotse auf Abruf
Am Bahnsteig ankommen und sich sofort 
auskennen – so lässt sich präzise der Funk-
tionsumfang eines kürzlich vorgestellten 
innovativen Zielleitsystems für den Wiener 
Westbahnhof beschreiben. 

Mobilitätsforschung gewinnt 

bezüglich der Optimierung von 

Verkehrsströmen immer mehr 

an Bedeutung. „Tatsache ist“, 

erklärt Katja Schechtner, Ge-

schäftsfeldleiterin Human Cen-

tered Mobility Technologies von 

Arsenal Research, „dass derzeit 

softwaregestützte Steuerungs-

tools ein bereits weit größerer 

Wachstumsmarkt sind als bei-

spielsweise die Neuerrichtung 

von Bahnlinien oder Straßen.“ 

Die Mobilitätsspezialisten 

von Arsenal Research fertig-

ten als Projektpartner für die 

Erstellung des Zielleitsystems 

auf dem Wiener Westbahnhof 

eine völlig neuartige Bahnhofs-

landkarte an. Mit Spezialkame-

ras wurden die Bewegungen 

der Reisenden aufgenommen 

und automatisch ausgewertet. 

„Dadurch konnten die meistbe-

nutzten ‚Trampelpfade‘ auf dem 

Areal, aber auch jene Orte iden-

tifi ziert werden, an denen viele 

Menschen abrupt stoppen“, er-

zählt Schechtner. Die maßge-

schneiderte Westbahnhofkarte 

wurde in weiterer Folge vom 

Wiener Center for Usability Re-

search und Engineering (Cure) 

als Grundlage für die Identifi -

zierung der „Landmarks“, also 

der für die Orientierung not-

wendigen Punkte zur Erstellung 

des Leitsystems verwendet. 

Stein von Rosette

„Mit dem von Cure auf Ba-

sis der Landmarks erstellten 

Wegenetz entwickelten wir im 

darauffolgenden Schritt die 

Grundlagen für die sprachliche 

Wiedergabe der Wegbeschrei-

bungen“, fährt Schechtner fort. 

Wiewohl derzeit digitale Vor-

lesesysteme verfügbar sind, 

wäre es angesichts der Vielzahl 

von möglichen Routen am West-

bahnhof unökonomisch, die se 

aufzuschreiben und digital vor-

lesen zu lassen. „Stattdessen 

entwickelten wir eine Symbol-

sprache, die vom Projektpart-

ner Voice Business mittels einer 

elektronisch generierten Stim-

me in gesprochene Sprache um-

gewandelt wurde“, so Schecht-

ner. Ein Beispiel: Die Wortfolge 

„Sehen Sie“ kommt häufi g vor, 

dafür wurde ein Symbol defi -

niert, das in Sprache umgewan-

delt werden kann. „Wir nennen 

diese Symbolsprache unseren 

Stein von Rosette, der, da er 

dreisprachig war, es erst ermög-

lichte, die ägyptische Hierogly-

phensprache zu übersetzen“, so 

Schechtner. Vorteil dieser Lö-

sung ist, dass den Symbolen, 

ohne großen Aufwand betreiben 

zu müssen, beliebig viele unter-

schiedliche Sprachen zugeord-

net werden können. 

„Dies erhöht natürlich auch 

die ökonomische Verwertbar-

keit enorm“, erklärt Schechtner. 

Geplant ist, diese neue Techno-

logie nicht nur für die Fußball-

europameisterschaft 2006 in 

Wien, sondern auch im Jahr 

2009 für ein in mehreren Spra-

chen zur Verfügung stehendes 

Leitsystem einzusetzen, wenn 

Linz die europäische Kultur-

hauptstadt sein wird. malech

www.arsenal.ac.at/
hcmt/org_hcmt_de.html

Elektronischer Zeichendolmetscher 
Österreichische Forscher entwickelten ein Tool, das einfache Sprachwiedergabe in allen Sprachen ermöglicht.

Ankommende können sich im Bahnhofsbereich rasch und 

einfach leiten lassen. Foto: Harald Eisenberger/ÖBB
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economy: Ist der Hype, der 

um „Second Life“ gemacht 

wird, gerechtfertigt?

Dieter Merkl: Zu unterschei-

den ist zwischen diesem Ange-

bot und den generellen Möglich-

keiten von 3-D-Darstellungen im 

Internet. „Second Life“ stellt die 

derzeit erfolgreichste Anwen-

dung dieser Technologie dar. 

Mehr als fünf Mio. User sind 

registriert, und in den vergan-

genen 60 Tagen wurden knapp 

1,6 Mio. Besucher gezählt. Der-

zeit werden rund 1,5 Mio. reale 

Euro dort umgesetzt. Vergleich-

bare, jedoch weniger bekann-

te Angebote bieten aber auch 

etwa www.there.com oder www.

activeworlds.com an. 

Ist EC3 auch auf dieser 

Plattform vertreten?

Die von uns für Tourismus-

orte entwickelte Suchmaschine 

für Hotelangebote namens Po-

wersearch kann auch in „Second 

Life“ genutzt werden. Die Ap-

plikation dafür wurde gemein-

sam mit Studenten entwickelt. 

Wir sehen den Auftritt als eine 

Übung, wie die neuen Möglich-

keiten genutzt werden können.

 

Welche Vorteile bietet 3-D-

Internet?

Analog zur realen Welt be-

steht die Möglichkeit, mit ande-

ren gemeinsam an einem „rea-

listischen“ Ort als Avatar zu 

verweilen. Avatare sind in der 

virtuellen Welt von Usern künst-

lich erschaffene Personen. Im 

Unterschied zu Chats beispiels-

weise, wo man zwar sieht, wer 

gerade eingeloggt ist, stellt die 

Verwendung von Avataren einen 

Qualitätssprung dar. Es macht 

eben einen Unterschied, einen 

sich im Raum bewegenden Ava-

tar zu sehen oder wie bei Blogs 

bloß die Nicknamen der Anwe-

senden lesen zu können. Man 

kann wahrnehmen, wie sich an-

dere verhalten oder wo sie gera-

de hinsehen.

 

Sind mit einem Auftritt hohe 

Kosten verbunden?

In „Second Life“ muss man 

Land kaufen und dafür Pacht 

bezahlen. Einstiegspreise sind 

rund 1233 Euro. Die monatliche 

Pacht beläuft sich auf rund 217 

Euro. Was man aber auf jeden 

Fall benötigt, sind Architekten 

oder Designer, um jene Räume 

zu schaffen, in denen sich Ava-

tare gern aufhalten möchten. 

 

Wie können 3-D-Welten kom-

merziell genutzt werden?

Wir stehen erst am Beginn 

einer Entwicklung. Der Sport-

ausstatter Reebok war eines 

der vielen Unternehmen, die 

ein Geschäft in „Second Life“ 

eröffneten. Die Möglichkeiten 

von 3-D-Internet nutzend, kön-

nen User beispielsweise Lauf-

schuhe in den unterschiedlichs-

ten Farben gestalten und sich 

auch einen räumlichen Eindruck 

von ihrer Kreation verschaf-

fen. Für die Marktforschung 

erwachsen daraus völlig neue 

Möglichkeiten, da bereits sehr 

früh Trends festgestellt wer-

den, die dadurch rascher in die 

Produktion ein fl ießen können. 

Witzigerweise ist einer der gut 

besuchten Orte in „Second Life“ 

die Insel von T-Online. Dort be-

steht die Möglichkeit, wie in ei-

ner Galerie Bildnisse von Ava-

taren anzubringen. 

 

Ist Content wichtiger als 

schöne 3-D-Animationen?

Auf jeden Fall. In „Second 

Life“ existiert beispielsweise 

der perfekte virtuelle Nachbau 

eines historischen Amsterda-

mer Straßenzuges. Wann im-

mer man dieses virtuelle Ams-

terdam besucht, wird man dort 

eine große Anzahl anderer Ava-

tare treffen. Im Gegensatz dazu 

ist das virtuelle Barcelona, ob-

wohl es vielleicht sogar noch 

schöner ist, tendenziell men-

schenleer. Über die kommerzi-

elle Nutzung hinausgehend, sehe 

ich in der 3-D-Welt eine Vielzahl 

von Anwendungsmöglichkeiten 

für Lerninhalte und Präsenta-

tion von Kunstwerken im Netz. 

Letzteres ermöglicht einerseits 

eine breite Demokratisierung 

des Zugangs zur Kunst und an-

dererseits die bessere Verknüp-

fung mit Informationen über 

die Kunstwerke. Weiters sind 

Angebote vorstellbar, um Schü-

lern das Lernen zu erleichtern. 

Gerade in diesem Bereich sehe 

ich für die Zukunft ein enormes 

Potenzial.

 

Wie kann eine solche Präsen-

tation beschaffen sein?

Es ist etwa durch Untersu-

chungen bekannt, dass Jan van 

Eyck die Handhaltung des Bräu-

tigams im Gemälde „Die Hoch-

zeit des Giovanni Arnolfi ni“ va-

riierte, bis er zur endgültigen 

Form fand. Für das Nachvoll-

ziehbarmachen des künstleri-

schen Prozesses, gleichsam ei-

nen Blick unter die Malschicht 

werfen zu können, ist das Netz 

der beste Präsentationsort. 

Noch besser lässt sich 3-D-Tech-

nik für die Präsentation von 

Skulpturen einsetzen. Vorstell-

bar ist auch, die von Leonardo 

da Vinci hinterlassenen Zeich-

nungen seiner Maschinen als 

3-D-Animationen zum Nachbau-

en in das Netz zu stellen. 

 

Welche grundsätzlichen Fra-

gen stellen Sie sich angesichts 

der neuen Möglichkeiten?

Technisch gesehen arbeitet 

die Zeit für uns, die Hardware 

wird immer leistungsfähiger, 

die Herausforderung stellt sich 

aber bei der Skalierbarkeit. Dar-

unter ist die Leistungsfähigkeit 

der Netzwerke zu verstehen, die 

eine tatsächlich nahezu unbe-

grenzte Zahl von Usern gleich-

zeitig auf solche Plattformen 

zugreifen lässt.

Und seitens der User?

Im Vergleich zu den Über-

40-Jährigen wachsen jetzt Ge-

nerationen heran, die die Fer-

tigkeiten der Nutzung des 

Internets wie beispielsweise 

Navigieren auf Websites bereits 

von früh auf erlernt haben. Sie 

sind in der Regel schneller im 

Umgang mit dem Medium und 

haben andere Bedürfnisse als 

die erste Internet-Generation, 

die sich die Fertigkeiten erst als 

Erwachsene aneignete. Dieser 

Umstand stellt natürlich völlig 

andere Anforderungen, was den 

Content selbst als auch dessen 

Gestaltung betrifft. 

Erachten Sie virtuelle Reali-

täten, zu denen auch Compu-

terspiele zählen, als problema-

tisch für die Entwicklung von 

Jugendlichen?

Ich gebe zu bedenken, dass es 

auch eine Vielzahl von erwach-

senen TV-Autisten gibt, und 

verwehre mich gegen, dies der 

Informationstechnologie zum 

Vorwurf zu machen. Bekannt 

ist, dass Individuen und auch die 

Gesellschaft als Ganzes refl ek-

tierte Zugänge zu neuen Infor-

mationsangeboten entwickeln. 

Beispielsweise wissen wir ge-

nau, was wir von Meldungen 

halten können, wenn wir sie in 

Relation zu dem Printmedium 

setzen, in dem sie erscheinen. 

Gilt dieses als seriös, wird die 

Meldung auch eher als seriös zu 

betrachten sein, und umgekehrt. 

Die Entwicklung von Distanzie-

rungsstrategien erfolgt im glei-

chen Ausmaß, wie auch neue In-

formationsangebote vielfältiger 

werden.

EC3: http://ispaces.ec3.at
Powersearch: http://ispaces.

ec3.at/powersearch.php 
oder in „Second Life“ unter 

secondlife://Kuusamo/171/75/116

Die eigene Identität neu erschaffen und als Avatar herumstreifen: Die Möglichkeiten sind unbegrenzt – Frauen können 

auch männliche und Männer weibliche Avatare nutzen. Foto: Second Life

Dieter Merkl: „3-D-animierte virtuelle Welten, wie sie auch in ‚Second Life‘ zu fi nden sind, bieten sowohl für die
kommerzielle Nutzung und Marktforschung als auch bezüglich der Wissensvermittlung völlig neue Möglichkeiten“, 
erklärt der Gruppenleiter der iSpacea Research Group am EC3 und Professor der Technischen Universität Wien. 

Leben in Paralleluniversen

Steckbrief

Dieter Merkl ist Gruppen-

leiter der iSpacea Research 

Group am EC3. Foto: EC3
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Wenn beim steirischen Logistik-Spezia-

listen Herbert Jerich ein Kunde anruft, 

merkt dies nicht nur der Sachbearbeiter 

am Ende der Leitung, sondern auch die 

Datenbank. Gleichzeitig mit dem Abhe-

ben des Telefons erscheint auf dem Com-

puterbildschirm des Sachbearbeiters das 

Kundenprofi l des Anrufers inklusive al-

ler aktuellen Daten – wo sich aktuelle 

Sendungen gerade befi nden, welche 

Termine fällig werden und wie gera-

de disponiert wurde.

Zusätzlich hat Jerich jetzt ein ein-

heitliches Unternehmens- und Ne-

benstellennummernverzeichnis für 

alle Standorte auf verschiedenen 

Kontinenten, eine einfach und zen-

tral zu wartende Telekommunika-

tionsanlage, die Integration beste-

hender Spezialapplikationen in eine 

einheitliche Unternehmensplattform 

und einen mehrsprachigen Internet-

Auftritt im zeitgemäßen Corporate 

Design. Über die Internet-Plattform 

können Kunden bald mittels eines 

Track-and-Trace-Systems verfol-

gen, wo sich ihre Ware gerade befi n-

det. Schließlich ermöglicht das neue 

VoIP-Kommunikationsnetz auch 

Videokonferenzen zwischen den 

Standorten ohne Extra-Aufwand an 

Technik.

„Für ein Unternehmen mittlerer 

Größe wäre das noch vor ein bis zwei 

Jahrzehnten nicht zu schaffen gewe-

sen, aber heute hat auch ein Klein- 

oder Mittelbetrieb die gleichen 

Anforderungen an die Unterneh-

menskommunikation wie ein Groß-

unternehmen“, erklärt Edmund Ha-

berbusch, Leiter Produktmarketing 

Business Solutions von Telekom Aus-

tria. Früher gab es zudem Ersatzpro-

zesse, wenn einmal die Informati-

onstechnologie (IT) ausgefallen war, 

heute dagegen steht in einem sol-

chen Fall der ganze Betrieb. Haber-

busch: „Es nützt Ihnen nichts mehr, 

wenn E-Mails unter Umständen eine 

Stunde Zeit brauchen, bis wieder al-

les läuft, wenn gleichzeitig Ausliefe-

rungen minutengenau laufen müssen 

und diese auf die gleichen Internet-

Funktionalitäten zugreifen. Ohne IT 

kann man oft nichts mehr ausliefern, 

einlagern oder bestellen.“

Hohe Anforderungen

Früher, so Haberbusch, hatte das 

Internet reinen Kommunikations-

charakter, heute werde darüber ein 

Großteil der IT-Dienstleistungen ab-

gewickelt, von Mail Services über 

Domain Services und Secure Net 

bis hin zu Sprachkommunikation. 

Alle Applikationen, egal ob IT oder 

Kommunikation, laufen über das 

Internet, das einen immer höheren 

Wertschöpfungsanteil am Unter-

nehmen trägt. „Mittlere oder kleine 

Unternehmen können sich nicht für 

alles Spezialisten leisten, daher wer-

den Outsourcing und entsprechende 

Service Levels immer wichtiger“, 

stellt Haberbusch fest.

Zudem lassen sich in den moder-

nen Systemen die gewünschten Ser-

vices frei miteinander kombinieren. 

Haberbusch: „Am Anfang muss ein Un-

ternehmen seine Prozesse defi nieren. 

Anhand dieser Defi nitionen werden die 

entsprechenden Rahmenbedingungen 

geschaffen.“ Das reiche von Basis-Ser-

vices bis zum kompletten Outsourcing. 

Der Trend gehe zum selektiven Outsour-

cing. Beispiele dafür sind Kommunika-

tion, Housing und Hosting oder Storage. 

Die Unternehmen selbst können sich so 

auf die Anwendungen konzentrieren, die 

ihnen wichtig sind, und müssen nicht die 

dahinterstehenden Systeme warten oder 

betreiben. Haberbusch: „Den Kunden ist 

egal, wie etwas funktioniert. Wichtig ist, 

dass es funktioniert.“ Aktueller Trend 

ist etwa Hosted Exchange. Dabei können 

Mitarbeiter von allen erdenklichen Ka-

nälen aus auf ihre Exchange-Funktionen 

zugreifen. Wichtig ist für Haberbusch 

aber die volle Skalierbarkeit der Dienst-

leistungen, die bei Hosted Exchange 

von Telekom Austria etwa vom einzel-

nen Freiberufl er bis zum Unternehmen 

mit 4000 Mitarbeitern reicht. Die Vor-

teile derartiger Lösungen liegen auf der 

Hand, meint Haberbusch. Sie bieten den 

Anwendern leistbare Services, die ge-

nau auf Betriebs größe abgestimmt sind, 

und zugleich hohe Sicherheit für ihre 

Geschäftsprozesse. Damit werden vor 

allem Kleinunternehmen wettbewerbs-

fähiger gegenüber Großunternehmen.

Neue Welt der Kommunikation 
Informationstechnologie und Telekommunikation verschmelzen zu hybriden Lösungen auf Basis des IP-Protokolls.

RECHNEN SIE LIEBER DAMIT, DASS AB SOFORT NOCH
MEHR KUNDEN NOCH MEHR ONLINE EINKAUFEN.
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Gut fürs Geschäft: Mit dem MasterCard und Maestro SecureCode wird jede Zahlung für Sie und Ihre

Kunden sicher, und Sie kommen garantiert zu Ihrem Geld. Klein- und Kleinstbeträge wie z.B. Down-

loadgebühren werden am einfachsten mit @Quick bezahlt. Auch Ihre Kunden werden diesen

Komfort bei ihrem Online-Einkauf zu schätzen wissen. Näheres über die sicheren Zahlungssysteme

von Europay Austria unter der Telefonnummer 01/717 01 - 1800 oder www.europay.at/e-commerce
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economy: Ab welcher Größe 

ist es Ihrer Meinung nach für 

ein Unternehmen sinnvoll, sich 

ausführlicher mit dem Thema 

„Business Communication“ zu 

beschäftigen? 

Alexis Kahr: Business 

Communica tion ist für jede Un-

ternehmensgröße ein zentrales 

Thema. Vor allem deshalb, weil 

die Unternehmensgröße heutzu-

tage immer seltener ein Kriteri-

um darstellt. Nicht die Gro ßen 

fressen die Kleinen, sondern 

die Schnellen die Langsamen – 

das ist es, was immer mehr zu-

trifft. Für die Praxis bedeutet 

das: Je besser ein Unterneh-

men erreichbar ist und kommu-

niziert, desto besser sind seine 

Marktchancen.

Was müssen kleinere Un-

ternehmen, die naturgemäß 

oftmals über ein nicht allzu 

großes Budget verfügen, be-

rücksichtigen, wenn sie eine 

einfache und doch sichere 

Kommunikationslösung haben 

wollen?

Speziell für kleinere Unter-

nehmen sind integrierte und 

standardisierte Lösungen aus 

unserer Sicht sinnvoll. Die Vor-

teile dafür liegen auf der Hand: 

Solche Lösungen sind leicht zu 

erweitern, einfach zu bedienen 

und in Applikationen zu inte-

grieren. Aber auch Business 

Communication als Managed 

Services kann hier oft eine gute 

Lösung sein.

 

Welche Basics sollten Firmen 

installiert haben?

Eine integrierte Lösung ist 

dringend angeraten. Diese soll-

te Routing, Switching, Fire-

wall und Virtual Private Net-

work-Funktion, Wireless Local 

Area Network und Voice over 

IP beinhalten. ISDN/PSTN und 

ein Session Initiation Protocol 

Support sind weitere wichtige 

Kriterien.

 

Welche Services werden im 

Bereich „Business Commu-

nication“ aktuell am meisten 

nachgefragt? Welche Innova-

tionen werden angeboten?

Integration auf dem Desk-

top ist ein aktuelles Thema. Die 

Bandbreite reicht vom Soft-

phone über Kontaktdateneinbin-

dung aus der E-Mail-Appli kation 

bis hin zur Integration auf der 

Firmen-Homepage – wie etwa 

„Call me back“-Buttons. Spezi-

ell im Bereich der kleinen und 

mittleren Unternehmen werden 

„Plug and Play“-Lösungen ex-

trem nachgefragt. Cisco hat vor 

wenigen Tagen eine neue KMU-

Lösung vorgestellt. Das Smart 

Business Communications-Sys-

tem (SBCS) eröffnet den Zu-

gang zu Unternehmensinfor-

mationen und bietet effi ziente 

Kommunikationswege zu Kun-

den und Arbeitskollegen – un-

abhängig von Zeit und Ort. Das 

System nutzt neue Hardware-

Produkte, integrierte Unified 

Communications-Anwendungen 

und System Management Tools, 

die sich auch in Modulen instal-

lieren lassen.

 

Wie hoch würden Sie das Ein-

sparungspotenzial – Zeit und 

Geld – bei effi zienten Kommu-

nikationslösungen einschätzen?

Es gibt drei Faktoren, die 

durch eine Business Communi-

cation-Lösung optimiert werden 

können. Ers tens: Die Collabora-

tion-Kosten, also die Kosten, die 

Mitarbeiter verursachen, um in-

tern zu kommunizieren. Durch 

eine effi zientere Kommunika-

tion können hier bis zu 20 Pro-

zent eingespart werden.

Zweitens: Bessere Kunden-

erreichbarkeit und Kunden-

betreuung – das bedeutet in 

weiterer Folge, dass die Kun-

denzufriedenheit steigt. Und 

schließlich drittens: optimierte 

Zeitausnutzung der Mitarbeiter. 

Dadurch dass Mitarbeiter von 

jedem Ort aus auf wichtige 

Daten und Informationen zu-

greifen können, ergibt sich für 

sie eine höhere Flexibilität ih-

rer Arbeitszeit. Dies hat oft 

positive Auswirkungen auf die 

Produktivität.

www.cisco.at

Mit einem eingespielten Team bleiben Firmen am Ball – auch 

im virtuellen Büro. Foto: Bilderbox.com

Was Kommunikationslösun-

gen im wirklichen Leben für 

Unternehmen leisten können, 

dokumentiert anschaulich eines 

der jüngsten Projekte von Cisco 

Systems Austria. Innerhalb we-

niger Wochen wurde das öster-

reichische Reifenfachhandels-

unternehmen „Profi  Reifen“ an 

ein zentrales IP-Kommunika-

tionssystem angebunden. Die 

Herausforderung bestand da-

rin, eine zentrale Lösung für 

alle 56 Außenstellen der Firma 

zu entwickeln, die auch Erwei-

terungen ermöglicht. Das beste-

hende Datennetz sollte dabei al-

lerdings erhalten bleiben. 

Rasche Erledigung

Das realisierte IP-Kommu-

nikationssystem basiert auf 

dem Multi Protocol Label Swit-

ching (MPLS)-Netzwerk des 

Projektpartners Tele2UTA, 

über welches der Cisco Call 

Manager sämtliche Gespräche 

routet. Sämtliche Standorte 

und deren Mitarbeiter sind 

über eine einheitliche – und kos-

tensparende – Infrastruktur für 

Sprache und Daten miteinander 

ver bunden. Praktische, für alle 

Mitarbeiter zugängliche Funk-

tionen wie Faxversenden via 

PC oder ein integriertes Tele-

fonbuch verbessern die Reak-

tionszeit. Aufträge können so 

schneller und effi zienter bear-

beitet werden. Intelligente, ein-

fache und sichere Kommunika-

tionslösungen für kleinere und 

mittelständische Unternehmen 

verspricht auch ein speziell für 

diese Zielgruppe entwickel-

tes Kommunikationspaket, das 

Cisco dieser Tage auf den Markt 

brachte. sog

Alexis Kahr: „Business Communication ist für jede Unternehmensgröße ein zentrales Thema. Größe allein 
stellt heutzutage kein Kriterium dar. Nicht die Großen fressen die Kleinen, sondern die Schnellen die Langsamen – 
das ist es, was zutrifft“, erklärt der Business Development Manager von Cisco Systems Austria.

Fixe Lösungen für den Markt

Stark vernetzte Profi s
Reifen-Experten profi tieren von ausgebautem Datenhighway.

Steckbrief

Alexis Kahr ist Business 

Development Manager bei 

Cisco Systems Austria. 

Foto: Cisco
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Moderne Kommunikationstechnologien 

bieten heutzutage viele Möglichkeiten, 

um miteinander in Kontakt zu treten. Zu 

viele, wie die meisten von uns aus leid-

voller Erfahrung wissen. Etwa wenn 

man gerade dabei ist, via Festnetz einen 

Geschäftstermin zu koordinieren, und 

gleichzeitig das Handy läutet. Oder etwa 

wenn ein kurzer Blick auf den Bildschirm 

verrät, dass in den letzten zehn Minu-

ten 15 Mails (darunter zehn von ein 

und demselben Absender) eingetrof-

fen sind. 

Keine Leerläufe

Was bereits im kleinen Rahmen 

für Krisenstimmung sorgt, kann sich 

auf Unternehmensebene rasch zum 

veritablen Problem auswachsen. 

Denn grundsätzlich gilt: Erreichbar-

keit ist ein wichtiger Wettbewerbs-

faktor – einer, der nicht zuletzt durch  

die Einführung immer neuer, zu-

sätzlicher Kommunikationsmedien 

gewährleistet werden soll. Die feh-

lende Integration all dieser Medien 

in bestehende Geschäftsprozesse 

lässt den gewünschten Effekt aller-

dings oftmals verpuffen. Thomas 

Putz, Produkt-Manager für Mobile 

und Multimedia-Lösungen bei der 

Kapsch Business Com AG: „Immer 

noch viel zu viele Telefonate enden 

mit dem Hinterlassen von Nach-

richten. Und selbst wenn man nicht 

auf der Mobilbox, sondern tatsäch-

lich beim gewünschten Gesprächs-

partner landet, ist das noch lange 

keine Garantie dafür, dass der Infor-

mations austausch auch tatsächlich 

stattfi nden kann.“ 

Einen Ausweg aus diesem Kom-

munikationsdilemma verspricht 

„Real Time Communications (RTC) – 

also Echtzeit-Kommunikation. Die 

Kernbotschaft von RTC lautet, so 

Putz, „kontrolliertes Kommunizie-

ren“, das auf der Basis eines um-

fassenden Präsenzmanagements 

gewährleistet werden soll. Aus-

gangspunkt ist dabei die klassische 

IP-Kommunikation, die auf Basis 

des Internet-Protokolls (IP) eine 

gemeinsame Infrastruktur für die 

Übertragung von Sprache und Daten 

nutzt. Unternehmen und Organisa-

tionen weltweit nutzen Tag für Tag 

Geschäftsanwendungen wie E-Mail- 

oder Kalender-Software, browser-

basierte Intranet-Applikationen und 

andere webbasierte Anwendungen. All 

diese Applikationen können nun durch 

die Integration von Real Time Commu-

nications produktiver gestaltet werden.

Und so funktioniert das „System“: 

Der User, also Mitarbeiter X, legt seine 

„Presence“ fest – zum Beispiel: Mee-

ting von 14 bis 16 Uhr. Unternehmens-

intern – und im Idealfall auch für die 

wichtigsten Geschäftspartner, Kunden, 

Lieferanten etc. – ist diese Informa tion 

via Mausklick abrufbar. Salopp formu-

liert bedeutet das: „Wer was von mir 

braucht und nicht auf der Mobilbox lan-

den will, soll mich entweder früher oder 

später anrufen.“ In der Praxis bedeu-

tet das die Vermeidung von Leerläufen 

und somit Zeit ersparnis. Denn was nützt 

schon ein mit höchster Dringlichkeit ge-

sendetes Mail, wenn der Empfänger zu 

dem Zeitpunkt nicht vor dem Computer 

sitzt? Neben dem Präsenzmana gement 

gelten sogenannte Instant Messages, 

also Sofortnachrichten, als künftige 

Hoffnungsträger in Sachen Echtzeit-

Kommunikation. Im privaten Bereich 

haben diese längst schon Einzug gehal-

ten (ICQ, Messenger, Chat). Nun sollen 

sie – zum Beispiel zum rascheren Aus-

tausch von Informatio nen oder Termin-

absprachen – auch im Berufsleben zur 

Selbstverständlichkeit werden.

www.kapsch.net

Erreichbarkeit bringt Wettbe-

werbsvorteile. Foto: Bilderbox.com

Kommunizieren mit System
Real Time Communications-Lösungen versprechen einen effi zienteren Austausch von Wissen und Informationen. 
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Ob es uns nun passt oder nicht – 

der fi xe Arbeitsplatz ist ein Aus-

laufmodell. Der Satz „Mein Büro 

ist, wo ich bin“, einstmals noch 

Slogan der sogenannten Global 

Workers, gilt immer mehr auch 

für den Mittelstand. Personal-

berater aller Herren Länder 

prognostizieren, dass die klas-

sischen „Offi ce goers“, die sich 

allmorgendlich um Schlag neun 

im Büro einfi nden und dieses 

erst kurz vor 17 Uhr wieder 

verlassen, einer aussterbenden 

Spezies angehören. Schon heute 

ist in der Europäischen Union 

im Schnitt jeder sechste Ar-

beitsplatz ein temporärer – die 

überwiegende Mehrheit der Er-

werbstätigen fi ndet im Außen-

dienst, als Knowledge Worker 

daheim vor dem Computer oder 

als Fremdpersonal in einem an-

deren Unternehmen sein Aus-

langen. Aus Unternehmen wer-

den so zunehmend „virtuelle 

Firmen“, die sich – um alle ihre 

Mitarbeiter ständig auf dem 

Laufenden zu halten – mit kom-

munikationstechnischen Her-

ausforderungen konfrontiert 

sehen.

Hilfreiche Technik

„Zeit, Beziehungen und Mobi-

lität sind die drei wesentlichsten 

Faktoren, die den geschäftlichen 

Alltag von heute prägen. Sie alle 

üben großen Einfl uss auf unter-

nehmerische Entscheidungspro-

zesse aus und defi nieren auch 

die Rolle von Informationen 

neu“, erklärt Astrid Krupicka, 

Marketing-Managerin von Al-

catel-Lucent. Entsprechende 

Technologien, die Arbeitsnoma-

den und deren Brötchengebern 

dabei hilfreich unter die Arme 

greifen, stehen bereit. So etwa 

bieten sogenannte Collabora-

tion Tools Benutzern virtuelle 

Arbeitsräume, in denen diese – 

unabhängig von Zeit und Ort 

– auf alle verfügbaren Infor-

mationen, Daten und Dienste 

des Unternehmens zugreifen 

und darüber hinaus auch mit 

ihren Kollegen in Verbindung 

treten können. Krupicka: „Un-

sere Web- und Audiokonferenz-

anwendung My Teamwork 

schafft neben der Präsenzinfor-

mation (also wer wann und wie 

erreichbar ist, Anm.) einen vir-

tuellen Besprechungsraum für 

das jeweilige Unternehmen. In 

diesem können E-Mails, Instant 

Messaging, Daten aus diversen 

Anwendungen wie zum Bei-

spiel Buchhaltungsprogramme, 

SAP, Excel oder Power Point ge-

meinsam bearbeitet und bespro-

chen werden. Überall dort, wo 

erhöhter Bedarf an zwischen-

menschlicher Kommunikation 

besteht, kann Video mit einge-

bunden werden.“

Einfaches Handling

Das Erkennen des jeweiligen 

Bedarfs des Kunden, gefolgt 

von der Integration der dem 

Geschäftsprozess des Unter-

nehmens angepassten Kommu-

nikationslösung, sind dabei laut 

Krupicka „die wesentlichsten 

Faktoren für eine erfolgreiche 

Implementierung“.

Installation und Handling 

solch moderner Kommunika-

tionslösungen, die auf Stan-

dards basieren, leicht in beste-

hende Systeme zu integrieren 

sind und auch im Umfeld von 

Produkten fremder Hersteller 

funktionieren, stellen heutzu-

tage keine allzu große Heraus-

forderung mehr dar. Ebenfalls 

von Vorteil ist, dass der User in-

dividuell entscheiden kann, mit 

welchem Endgerät – Laptop, PC, 

PDA oder Mobiltelefon – er auf 

das Firmennetzwerk und seine 

Daten zugreifen will.

www.alcatel-lucent.at

Wo auch immer sich die Mitarbeiter eines Unternehmens gerade aufhalten – moderne Technologien 

garantieren den Austausch von Wissen und Informationen. Foto: Bilderbox.com

Arbeiten im virtuellen Büro
Unsere Arbeitswelt – also die Art und Weise, wo und wie wir arbeiten, und vor allem die daraus resultierenden For-
men von Teamwork – befi ndet sich im Umbruch. Moderne Technologien gewährleisten, dass Mitarbeiter und Unter-
nehmen gleichermaßen von diesen neuen Möglichkeiten profi tieren und zugleich auch marktkonform agieren.

economy: Das Berufsleben 

erfordert von jedem von uns 

größtmögliche Flexibilität und 

vor allem Mobilität. Interak-

tion und Teamwork sind unter 

solchen Voraussetzungen oft 

nur noch mit „technischen 

Hilfsmitteln“ möglich. Was 

müssen diese „können“, damit 

der Informationsfl uss unter-

nehmensintern nicht ins Sto-

cken gerät? 

Astrid Krupicka: Drei Fak-

toren prägen den geschäftlichen 

Alltag von heute: Zeit, Bezie-

hungen und Mobilität. Echtzeit-

Kommunikation und perma-

nente Erreichbarkeit rücken 

immer mehr in den Mittelpunkt 

des Geschäftserfolges: Mitar-

beiter, gleichgültig wo und wo-

hin sie gerade unterwegs sind, 

müssen jederzeit und von jedem 

Ort aus auf geschäftliche Daten 

zugreifen können und gleichzei-

tig in der Lage sein, Kollegen 

oder Kunden über verschiedene 

Kanäle Nachrichten zu senden 

oder sie direkt anzurufen. Mo-

derne IP-Kommunikationsinfra-

strukturen ermöglichen zudem 

das gleichzeitige gemeinsame 

Bearbeiten von Dokumenten 

von unterschiedlichen Orten 

aus. Das Büro ist überall dort, 

wo die Benutzer sind – es folgt 

ihnen auf Schritt und Tritt. Doch 

häufi g ist es noch anders: Je wei-

ter Mitarbeiter von ihrem Büro 

entfernt sind, desto weniger 

Services können sie in der Re-

gel in Anspruch nehmen. Dar-

aus folgt, dass die Teameffi zienz 

deutlich abnimmt, während die 

Kosten in die Höhe schnellen. 

Zur Vermeidung dieser Defi zite, 

Kostentreiber und Ineffi zienzen 

baut Alcatel-Lucent IP-basierte  

Kommunikationslösungen nach 

Benutzerprofi len. IP-Kommuni-

kationssysteme sind unabding-

bar für eine effi ziente Arbeits-

weise, für eine kostengünstige 

Verwaltung und für die Ent-

wicklung eines optimalen Kun-

denservice.

Viele mittelständische Unter-

nehmen können sich diese 

Hightech-Kommunikations-

systeme nicht leisten. Gibt es 

auch „Low Budget-Varianten“ 

für Einsteiger?

Bei einer Entscheidung für 

IP-Telefonie reicht eine gemein-

same Verkabelung für Daten 

und Sprache, das spart Kosten 

bei Netzaufbau und Netzbetrieb. 

Zusätzliche Vorteile entstehen 

dank geringerer Telefonkosten. 

Der gemeinsame Einsatz von 

IP- und TDM-Verbindungen 

gibt den Unternehmen größt-

mögliche Flexibilität. Es kann 

dann Schritt für Schritt, wenn 

für den Klein- oder Mittelbe-

trieb wirtschaftlich sinnvoll, auf 

VoIP-Technologie umgestiegen 

werden.

 

Eine Menge von Anbietern ist 

zwischenzeitlich dazu über-

gegangen, diverse Leistungen 

im Bereich „Business Com-

munication“ an ihre Klientel 

zu vermieten. Welche Services 

werden angeboten?

Klein- und Mittelbetriebe ha-

ben die Möglichkeit, fl exiblere, 

ihren Bedürfnissen noch besser 

angepasste Dienste der Netzan-

bieter in Anspruch nehmen zu 

können. Dabei kann es sich um 

IP-Telefonie, aber auch um Ma-

naged Communication Services 

handeln. Dadurch können Klein- 

oder Mittelbetriebe nicht nur 

ihre Kosten reduzieren, sondern 

sie müssen sich darüber hinaus 

auch nicht selbst um technolo-

gische Fragen kümmern. sog

Astrid Krupicka: „Mitarbeiter eines Unternehmens müssen jederzeit und von jedem Ort aus auf 
geschäftliche Daten zugreifen können und gleichzeitig in der Lage sein, Kollegen oder Kunden über verschiedene 
Kanäle Nachrichten zu senden oder sie direkt anzurufen“, erklärt die Marketing-Managerin von Alcatel-Lucent.

Mitarbeiter vernetzen, Kosten senken

Steckbrief

Astrid Krupicka ist Mar-

keting-Managerin CE von 

Alcatel-Lucent Enterprise 

Solutions. Foto: Alcatel-Lucent
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unter anderem durch die Vermittlung von Räumlichkeiten und Kooperationen sowie der für die Ansiedlung ausschlaggebenden Gründungsförderung 
- ein entscheidender Beitrag für die Stärkung hochkarätiger Innovationskraft am Standort Österreich.

Das Special Innovation 
entsteht mit fi  nan zieller 
Unterstützung von ECAustria. 
Die inhaltliche Verantwortung 
liegt bei economy.

Redaktion:

Ernst Brandstetter

Sonja Gerstl
 

Am Anfang stand eine Koope-

ration von fünf großen Nach-

richtenagenturen: Die deutsche 

DPA, die niederländische APN, 

die Schweizer SDA, die unga-

rische MTI und die österrei-

chische APA erarbeiteten ge-

meinsam im Rahmen eines von 

der Euro päischen Union unter-

stützten Projektes Lösungen 

für den Mobilfunkbereich. 

Mittlerweile ist „Minds“ (Mobi-

le Information and News Data 

Services) zur begehrten Platt-

form für mobiles Infotainment 

geworden, auf die eine Reihe 

von Medienhäusern zugreift. 

Zur Verfügung stehen Vo-

tings, Gewinnspiele, SMS- und 

MMS-Aboservices sowie mobi-

le Leserbriefe. Ziel all dieser 

Aktivitäten ist eine stärkere Le-

serbindung und die Erschließung 

neuer Kunden.

Die Vorteile von Minds sind 

für Marcus Hebein, Leiter von 

APA Multimedia, leicht erklärt: 

„Nachdem die Geschäftsmo-

delle von Mobilfunkbetreibern 

und Technik- oder Service-Pro-

vidern nicht immer mit dem 

Medien-Business übereinstim-

men, erfordert die Steuerung 

all dieser Aktivitäten hohe 

Ressourcen und umfassendes 

Know-how. Die Applikation der 

Minds-Plattform erlaubt es der 

Redaktion und dem Marketing 

eines Verlagshauses, alle mo-

bilen Services rasch und ohne 

langwierige Verhandlungen mit 

zusätzlichen Partnern rasch zu 

starten. Verträge, Ausschüt-

tungsmodelle und technische 

Anbindungen sind nämlich 

bereits in der Plattform inte-

griert.“ Darüber hinaus können 

auch laufende Content-Services 

der APA, wie General News und 

Sport-SMS, über Minds genutzt 

werden. Über das internatio-

nale Minds-Netzwerk erfolgt in 

Form von regelmäßigen News-

letter-Diensten ein länderüber-

greifender Austausch in Sa-

chen Best Practice. Aktuell sind 

mittlerweile neun Nachrich-

tenagenturen in Minds Inter-

national vertreten. Gemeinsam 

werden dort neue, innovative 

Services für den mobilen Be-

reich entwickelt und an die Me-

dienpartner im eigenen Land 

als Offert weitergereicht.

www.multimedia.apa.at
www.minds-project.net

Via Handy zu erfahren, was in der Zeitung steht, liegt vor allem bei jungen Lesern stark im Trend. 

Gewinnspiele machen dieses Service zusätzlich attraktiv. Foto:Bilderbox.com

Mobiles Service für Leser
Mobile Plattformen, die es Medien häusern 
ermöglichen, via Handy mit ihren Lesern in 
Kontakt zu treten, gewinnen an Bedeutung. 
Mit „Minds“ erweitert APA Multimedia das 
Portfolio der Nachrichtenagentur.
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D
ie Arbeit ist das, was 

den Menschen vom 

Affen unterscheidet, 

sagt Friedrich En-

gels in der Dialektik der Natur. 

In der Menschheitsentwick-

lung ist die Entstehung der Ar-

beit gleichbedeutend mit dem 

ersten Verfertigen von Werk-

zeugen, der Dienstbarmachung 

des Feuers, der Zähmung von 

Tieren, der Emanzipation des 

Menschen von der Tierwelt, 

der Entstehung einer Zivilisa-

tion. Nach Engels führte die 

Arbeit aber im Laufe der Zeit 

zur Unterdrückung, sobald 

der Nutzen der Arbeit zur Auf-

rechterhaltung eines Tausch-

handels durch eine profi torien-

tierte Ökonomie ersetzt wurde. 

Und Arbeit somit zur Grund-

lage von Privateigentum wur-

de, dieses Privateigentum den 

Besitz von Produktionsmitteln 

ermöglich te und dieser wieder-

um den Ertrag der Arbeit in die 

Hände jener spülte, die ohne-

hin schon über genug Eigentum 

verfügten. Die Arbeiter wie-

derum fi elen der Eigentumslo-

sigkeit und damit der Lohnab-

hängigkeit anheim, während 

sich mehr und mehr Besitz in 

den Händen von Nichtarbeitern 

konzentrierte.

So weit Friedrich Engels, des-

sen dialektische Analysen heute 

vielleicht etwas aus der Mode 

sind. Am Verhältnis zwischen 

Arbeit und Kapital hat sich seit-

dem aber trotzdem wenig ge-

ändert. Denn was heißt schon 

„Menschenrecht auf Arbeit“, 

wenn die Arbeit in Wirklichkeit 

eine Abhängigkeitssituation 

ist, der Zwang zum Erwerb, die 

Notwendigkeit der Überlebens-

sicherung? Unterscheidet das 

den Menschen vom Affen?

Die Philosophen des Alter-

tums sahen das anders: Zwar 

ist Arbeit an sich wohl für die 

schöpferische Auseinanderset-

zung mit Natur und Gesellschaft 

unabdingbar, jedoch macht es 

einen riesigen Unterschied, ob 

sie unter Zwang oder aus freien 

Stücken ausgeübt wird. Zwang, 

das war früher die Leibeigen-

schaft, das Sklaventum, die Va-

sallenarbeit, und stellt heute die 

gesellschaftliche Notwendigkeit 

der Erwerbstätigkeit dar, die in 

Österreich zumindest 300 Versi-

cherungsmonate oder 25 Jahre 

bis zum Pensionsanspruch an-

dauern sollte – so will es jeden-

falls der Gesetzgeber. 

Zur schöpferischen Interak-

tion mit der Lebenswelt, so sah 

es etwa Platon, ist aber Muße 

ebenso wichtig wie Arbeit: Nur 

wer sich den Mühen und Zwän-

gen der Arbeitswelt entziehen 

kann, hat Zeit, seine Bedürf-

nisse zu erkennen und wahrzu-

nehmen und kann den Kopf für 

kreatives Handeln frei machen. 

Die Muße stellt heute wie da-

mals den Gegenentwurf zur Ar-

beit dar. Und etwas, worum der 

Mensch den Affen eigentlich 

schon wieder beneiden könnte.

Die beiden Dinge unter ei-

nen  Hut zu bringen, ist in 

der heutigen Situation des 

Erwerbs lebens in den Indus-

trieländern so gut wie unmög-

lich. Muße wird heute durch 

Freizeit ersetzt, jene Pseudo-

Erholungs perioden, die zum 

überwiegenden Maße von Kon-

suminteressen bestimmt sind. 

Leicht wird dagegen das schöp-

ferische Nichtstun mit Faulheit 

oder Müßiggang gleichgesetzt, 

eine Stigmatisierung, die wir 

unter anderem den Protestanten 

mit ihrer übersteigerten Arbeits-

ethik zu verdanken haben.

Befreiung vom Arbeitszwang

Zum Nichtstun verdammt 

ist aber auch jener, der ar-

beitslos ist. Denn das Recht 

auf Arbeit im Sinne der Erklä-

rung der Menschenrechte be-

inhaltet nicht automatisch das 

Recht auf einen Arbeitsplatz. 

Das Menschenrecht bleibt also 

in dem Sinne abstrakt, in dem 

sein Anspruch völlig von der 

gesellschaftlichen Wirklichkeit 

entkoppelt ist. In Zeiten der 

Lohnarbeit, der entfremdeten 

Arbeit in dem Sinne, dass das 

Ziel der Arbeit ausschließlich 

der Lohnempfang darstellt und 

nicht mehr die gesellschaftliche 

oder kreative Verwirklichung, 

ist ein simpler Arbeitsplatz 

zwangsläufi g zum wesentlichen 

Lebensziel geworden.

Die Lotterien machen mit 

dem Traum der Erwerbsunab-

hängigkeit glänzende Geschäfte, 

ebenso die privaten Pensions-

kassen und die Anlageberater. 

Der heutige Erwerbsmensch 

ist offenbar stärker davon ge-

trieben, sich vom Arbeitszwang 

frei zu machen als in der Arbeit 

seine Erfüllung zu sehen.

Das bedingt auch die heu-

tige Struktur der Arbeits-

gesellschaft. Die klassische 

Lohnarbeit wird bekanntlich 

zunehmend verdrängt: Sie wird 

von Maschinen ersetzt, durch 

Billigproduktion in anderen 

Erdteilen, durch Wegfall von 

Ressourcen oder Märkten. An 

ihre Stelle tritt in westlichen 

Ländern die Dienstleistung be-

ziehungsweise die abstrakte 

Tätigkeit von Geistesarbeitern 

und Managern, die deswegen 

aber um nichts weniger ent-

fremdet ist. 

Fortsetzung auf Seite 26

Arbeit

Foto: Photos.com

Utopie der 
freien Arbeit
Das Recht auf Arbeit ist im Artikel 23 der 
Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte 
verankert. Demzufolge stellt Arbeit ein not-
wendiges Lebensbedürfnis dar. Zerstört ein 
Grundeinkommen diese Idealvorstellung?
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Fortsetzung von Seite 25

B
esonders Manager 

leisten für hohes Ein-

kommen entfremdete 

geistige Arbeit ohne 

große Rücksicht auf gesell-

schaftliche oder soziale Zusam-

menhänge. Zur Verantwortung, 

die in solchen Tätigkeiten liegt, 

werden Manager in den meis-

ten Fällen nur durch ordnungs-

politische Maßnahmen in Form 

von Gesetzen oder durch sozi-

alpartnerschaftliche Kontroll-

instanzen wie Gewerkschaften, 

Arbeiterkammern oder Konsu-

mentenschutzorganisationen 

gezwungen. 

Auf einen Nenner gebracht: 

Die Arbeit hat heute viel mehr 

denn je von ihrer sinnstiftenden 

Funk tion im Leben des Einzel-

nen und der gesamten Gesell-

schaft verloren.

Gedränge in der Hängematte

Interessant in diesem Zusam-

menhang ist, dass heute bei je-

der Diskussion über die soge-

nannte Grundsicherung oder 

das Grundeinkommen trotzdem 

sofort ein Geheul der bürger-

lichen Kapitalkumulierer aus-

gestoßen wird. 

Grundsicherung, das würde 

die Leute in die soziale Hän-

gematte drängen, würde die 

Arbeitsgesellschaft in ihren 

Grundfesten zerstören und zu 

einer Explosion der staatlichen 

Transferzahlungen in Richtung 

einer unproduktiven Bevölke-

rungsschicht führen.

Theoretisch möglich. Deshalb 

ist die Einführung eines Grund-

einkommens nicht ohne Risi-

ko, solange die grundlegenden 

Verhältnisse sich nicht ändern.  

Das heißt: Arbeit als zeit- und 

lohnbestimmt zu sehen. Doch 

so einfach sind die Dinge nicht. 

Die heutige Situation in Europa 

stellt sich zumindest teilweise 

so dar, dass im Schnitt nur mehr 

rund 40 Prozent der Bevölke-

rung mit ihren Lohnsteuerzah-

lungen auf das Einkommen die 

restlichen 60 Prozent mit erhal-

ten müssen.

Die Steuerprogression be-

wirkt, dass die Realeinkommen 

weiter sinken und somit jene, 

die für die meisten Transfer-

zahlungen aufkommen, nie in 

die Lage kommen werden, Ka-

pital anzuhäufen und sozusagen 

auf die andere Seite zu wech-

seln. Dort befi nden sich neben 

den vielen Rentnern und Pen-

sionisten, die heute die Früch-

te der Sozialgesetzgebung der 

60er und 70er Jahre des vori-

gen Jahrhunderts genießen, die 

Vertreter der Erbengesellschaft 

und jene, die von fehlgeleiteten 

Sozialgesetzen (wie etwa Hartz 

IV in Deutschland) profi tieren.

Würde aber arbeitsloses Ein-

kommen, also Kapitalerträge 

und Vermögen, höher besteu-

ert und die Steuerlast von den 

Arbeitseinkommensbeziehern 

genommen, ließen sich die ge-

samten Transferleistungen um-

strukturieren. Eine so finan-

zierte Grundsicherung würde 

es den Lohnabhängigen leich-

ter machen, sich den neuen, 

zeitgemäßen Formen von Be-

schäftigung (Telearbeit, Netz-

werkarbeit, Projektarbeit und 

dergleichen) zuzuwenden und 

gleichzeitig ihre Produktivität 

besser zu verteilen und einzu-

setzen als durch das heutige 

„Anwesenheitsprinzip“, das 

Leistung absurderweise in den 

am Arbeitsplatz verbrachten 

Stunden misst und weniger an 

der effektiven Produktivität des 

Einzelnen. 

Der Wert von Gratis-Arbeit

Auf der anderen Seite würde 

bisher „gratis“ geleistete Arbeit 

wie etwa in der Kindererzie-

hung, im Haushalt, in Vereinen, 

in der Pfl ege, in der Selbsthilfe, 

in NGO (nichtstaatlichen Or-

ganisationen) per staatlicher 

Transferzahlung vergütet, da-

mit im Wert gehoben und als 

„Arbeit an der Gesellschaft“ an-

erkannt werden. Denn es ist ja 

gerade der Zwang zur Lohnar-

beit, der althergebrachte Struk-

turen von Familien, Nachwuchs-

pfl ege und so fort zerreißt – die 

Bevölkerung in den westlichen 

Industrieländern schrumpft zu 

einem großen Teil deswegen.

Gerade bürgerliche Parteien 

kontern auf die Forderung nach 

einem Grundeinkommen immer 

mit den Bedenken, das Leis-

tungsprinzip würde dadurch un-

tergraben. Es wäre aber gerade 

Aufgabe der Politik, mit Steue-

rungsmaßnahmen dafür zu sor-

gen, dass ein Grundeinkommen 

gerade eine solche Höhe er-

reicht, dass Leistung nach wie 

vor ihren Reiz hat. Die klas-

sische Arbeitsmarktpolitik mit 

ihren kosmetischen Maßnah-

men kann diese Forderung of-

fensichtlich nicht oder nur mit 

Zwang erfüllen.

Geld ohne Arbeit

In Österreich sind zwar for-

mal nur zwischen vier und fünf 

Prozent der Menschen arbeits-

los, würde man aber alle Nicht-

gemeldeten und solche, die in 

Schulungen sind, dazurechnen, 

läge die Arbeitslosigkeit bei 

rund zehn Prozent. Rund eine 

halbe Mio. Menschen verrichtet 

darüber hinaus freiwillige, un-

bezahlte, unbeachtete Arbeit.

Auf der anderen Seite ver-

teilt sich mehr als ein Drittel 

des vorhandenen Vermögens in 

Österreich auf rund 60.000 Per-

sonen, die dadurch in der Lage 

sind, arbeitsloses Einkommen 

zu beziehen, also vom Kapital 

zu zehren. Man muss kein Sozi-

alrevolutionär sein, um aus die-

ser Schiefl age zumindest einen 

gewissen Korrekturbedarf ab-

zuleiten, wenn die Situation in 

Zukunft nicht entgleiten soll.

Die Utopie eines Grundein-

kommens (auch Bürgergeld 

oder Existenzgeld genannt) 

wäre zudem Berechnungen li-

beraler Wirtschaftstheoretiker 

wie Milton Friedman zufolge 

ohne größere Anstrengungen 

fi nanzierbar. Geht man von ei-

ner moderaten Anpassung der 

Vermögensbesteuerung und 

vom kompletten Umschichten 

der Aufwendung von Arbeitslo-

sengeld, Notstandshilfe, Rente, 

Kindergeld, Wohnbeihilfe, sons-

tiger Transferzahlungen sowie 

der Abschaffung der gesam ten 

Sozialbürokratie aus, käme ein 

Grundeinkommensmodell den 

Staat sogar günstiger als das 

heutige System der Verwal-

tung von Arbeitslosigkeit mit 

seinen kafkaesken Bedürftig-

keitskontrollen und Leistungs-

rationierungen. 

In der Diskussion um ein Ba-

siseinkommen werden mitun-

ter die Begriffe Grundsiche-

rung und Grundeinkommen 

durcheinandergeworfen. Unter 

Grundsicherung, wie sie auch 

das Modell von Sozialminis-

ter Erwin Buchinger („bedarfs-

orientierte Grundsicherung“) 

vorsieht, versteht man Modelle 

zur Verbesserung der Erwerbs-

arbeit und die Beseitigung von 

Ungerechtigkeiten beim beste-

henden System der sozialen Si-

cherung. Kurz: Alle, die nicht 

über ein ausreichendes Einkom-

men verfügen, haben Anspruch 

auf Grundsicherung, die Bu-

chinger zudem über sein Mo-

dell der „Negativsteuer“ errei-

chen will. Mit dieser Idee kann 

sich auch die bürgerliche Seite 

einigermaßen anfreunden. Der 

Nachteil liegt im bürokratischen 

Aufwand und der Tatsache, dass 

sich am grundsätzlichen Sozi-

alversorgungsentwurf nichts 

ändert.

Das Grundeinkommen da-

gegen ist eine vom Zwang, der 

Lohnarbeit nachzugehen, ent-

koppelte Form der staatlichen 

Leistung: ein bedingungloses 

Grundeinkommen. Es ist mehr 

als die Grundsicherung ein so-

zialökonomisches Modell, das 

durch eine komplette Neuorga-

nisation des Steuersystems und 

den Wegfall der bisherigen Sozi-

albürokratie ermöglicht werden 

soll. Befürworter sehen darin 

einen gesellschaftlichen Fort-

schritt, Gegner befürchten eine 

„Kultur der Faulheit“.

Scheinbare neue Freiheit

Die Frage ist nur, wohin die 

Gesellschaft ein Grundeinkom-

men bringt: Werden dann „min-

derwertige“ Tätigkeiten wie 

Fließbandarbeit oder Gebäu-

dereinigung überhaupt noch 

durchgeführt? Lässt sich so et-

was komplett durch Maschinen 

ersetzen? Wird normale Arbeit 

dann immer teurer und teurer? 

Würden sich bestimmte Milieu-

schichten an die staatlichen Ali-

mente gewöhnen und nie wieder 

einen Finger rühren? Würden 

sich mehr und mehr Menschen 

mit dem Existenzminimum zu-

friedengeben, weil sie eine neue 

Freiheit nach dem Lohnarbeits-

zwang entdeckt haben? Würde 

sich, weil niemand mehr zum 

Grundeinkommen etwas da-

zuverdient, die Finanzierung 

desselben automatisch unter-

graben? Ein riskantes Modell. 

Aber Risiken mit der Aussicht 

auf grundlegende gesellschaft-

liche Veränderungen einzu-

gehen, das Antizipieren einer 

Utopie, das unterscheidet den 

Menschen wahrscheinlich auch 

vom Affen.

Antonio Malony

Das Recht auf Arbeit hat er nicht. Aber irgendwo muss ja der 

Unterschied sein. Foto: EPA

www.cyberschool.at

cyberschool

Einladung zum größten SchülerInnen-Wettbewerb für Neue Medien! 

Public Partner

Private Partner

Veranstalter

Alle Infos und Anmeldung unter www.cyberschool.at oder Cyberschool-Office, Gonzagagasse 12/12, 1010 Wien

T (01) 532 61 36-13

ED_33-07_26_D.indd   26ED_33-07_26_D.indd   26 24.04.2007   20:50:47 Uhr24.04.2007   20:50:47 Uhr



economy I N°33 I  27 

Dossier – Arbeit

I
n der Deutschen Demokra-

tischen Republik tickten 

die Uhren bekanntlich an-

ders. Und so kam es, dass 

in Erich Honeckers Arbeiter- 

und Bauernstaat eine Utopie so 

gut wie verwirklicht war, an der 

sich Gleichberechtigungskämp-

fer im Westen seit jeher die Zäh-

ne ausbeißen: die annähernde 

Vollbeschäftigung von Frauen 

bei gleichen (zumindest gleich 

moderaten) Löhnen im Ver-

gleich zu den Männern. Kran-

führerin, Ingenieurin, Kraft-

fahrerin, Werftarbeiterin waren 

„klassische Frauenberufe“ in 

der DDR, den „Heldinnen der 

Arbeit“ stand vieles offen.

Die ehemalige Kranführe-

rin Erna Lindemann aus Ro-

stock erzählte kürzlich in einer 

ARD-Sendung von ihrem DDR-

Erwerbsleben: Frauen mussten 

sich zwar in einem harten Kli-

ma behaupten, wurden aber bei 

Arbeitsaufnahme in den volks-

eigenen Betrieben keineswegs 

benachteiligt oder in „typische 

Frauenberufe“ gedrängt. Das 

hing damit zusammen, dass die 

DDR das Ziel der Vollbeschäf-

tigung verfolgte und der Anteil 

der Berufstätigen in der Ge-

samtbevölkerung stetig stieg: In 

den 1980er Jahren waren rund 

95 Prozent der Bevölkerung 

erwerbstätig. Dies konnte nur 

durch einen hohen Frauenan-

teil bewerkstelligt werden. 1989 

gingen 91 Prozent der Frauen in 

der DDR zur Arbeit, damit lag 

das kommunistische Land an 

der Weltspitze. Nach dem Zwei-

ten Weltkrieg waren es nur 49 

Prozent gewesen.

Die Sorge um die Kinder

Dies war natürlich alles nur 

durch die spezielle volkswirt-

schaftliche Situation der DDR 

möglich. Einerseits hatten die 

Staatsbetriebe die Aufgabe, 

möglichst viele Bürger ohne 

Rücksicht auf die Wirtschaft-

lichkeit der Produktion einzu-

stellen. Andererseits sorgte der 

DDR-Staat auch im eigenen er-

zieherischen Interesse für eine 

möglichst frühe Betreuung der 

Kinder in Horten, Kindergär-

ten und politischen Jugendver-

einen, was die Eltern von der 

zeitlichen Last der Betreuung 

befreite, aber die Kinder auch 

früh der staatlichen Propagan-

da unterwarf. Drittens waren 

die Löhne in der DDR so gering, 

dass beiden Elternteilen oft gar 

nichts anderes übrig blieb, als 

zur Arbeit zu gehen.

Aus heutiger Sicht war es we-

niger die Umsetzung alter fe-

ministischer Forderungen, die 

die DDR zu der hohen Frauen-

beschäftigungsquote trieb, son-

dern die geschichtliche Notwen-

digkeit. Nach dem Krieg und der 

Gründung der DDR herrschte 

im Osten Deutschlands Män-

nermangel, nicht zuletzt durch 

die starke Abwanderung von 

Facharbeitern in den Westen. 

Die DDR-Führung begann be-

reits in den 1950er Jahren, mit 

Propaganda die Berufstätigkeit 

der Frau zu fördern, es wur-

den sogenannte „Hausfrauen-

Brigaden“ in die Fabriken ge-

schickt, Frauen als ungelernte 

Hilfskräfte in den Kombinaten 

verdingt. Gleichzeitig wurden 

die Kinderbetreuungsmöglich-

keiten ausgebaut und es wurde 

den Frauen eine berufsbeglei-

tende Ausbildung verschafft.

Dies alles hatte erstaunliche 

Effekte: Trotz der Doppelbe-

lastung der Frau sank die Ge-

burtenrate nicht: Diese betrug 

durchschnittlich 1,9 Kinder pro 

Familie im Vergleich zu 1,3 Kin-

dern in Westdeutschland, wo das 

Ideal der Hausfrau und Mutter 

bis in die 1970er Jahre sogar im 

Gesetz hochgehalten wurde. In 

der DDR kümmerte sich der 

Staat aber ebenso um die entge-

gengesetzten Themen: Die Pille 

gab es umsonst, auch für Abtrei-

bungen bis zur zwölften Woche 

war an den staatlichen Kliniken 

nichts zu bezahlen.

Wie weit die DDR in dieser 

Beziehung dem Westen voraus 

war, erschließt sich zudem aus 

den anderen Maßnahmen, die 

zugunsten der Frauenintegrati-

on in den Arbeitsmarkt gesetzt 

wurden: Es gab Frauenausschüs-

se in den Betrieben, Frauenför-

derpläne für Qualifi zierung und 

Aufstieg im Beruf, Sonderstu-

dium an den Hochschulen für 

berufstätige Frauen bezie-

hungsweise Frauensonderklas-

sen an den Fachhochschulen. 

Bekam eine Frau Nachwuchs, 

sprang der Staat mit seiner 

ganzen Großzügigkeit ein: Man 

hatte Anspruch auf ein volles 

bezahltes Mutterschaftsjahr, 

danach verkürzte Arbeitszeit, 

einen bezahlten Haushaltstag, 

erhöhten Mutter-Grundurlaub, 

Geburtenbeihilfe und Ehekre-

dit, bevorzugte Wohnungsver-

gabe für junge Eltern – und das 

alles bei einem 90-prozentigen 

Versorgungsgrad der Kinder-

betreuungseinrichtungen. Der 

DDR-Staat kam für 85 Prozent 

aller Kosten auf, die durch ein 

Kind entstehen. All das sicherte 

den Frauen auch eine von den 

Männern unabhängige Existenz 

(allerdings gab es folgerichtig 

auch keinen Unterhalt nach der 

Scheidung) sowie soziale Inte-

gration und Anerkennung, wie 

die heutige westliche Sozialge-

schichtsschreibung unabhängig 

von der damals herrschenden 

DDR-Ideologie auch neidlos 

anerkennt.

Die Wiedervereinigung, und 

hier ist sich nicht nur die femi-

nistische Geschichtsschreibung 

einig, warf all diese Fortschritte 

wieder um Jahrzehnte zurück.

Antonio Malony

Das Arbeiter- und Frauenparadies
In bestimmten Bereichen war die selige DDR dem Westen ausnahmsweise voraus: etwa in der Frauenbeschäftigung.

Welchen unglaublichen Spruch hast du schon gehört?
Schick ihn uns auf www.keineZeitung-keineAhnung.at und gewinn
ein MacBook (1.83 GHz) oder einen von vielen weiteren Preisen.

www.keineZeitung-keineAhnung.at Unabhängige Zeitung für Forschung, Technologie & Wirtschaft

DDR-Staatschef Erich Honecker hatte auch eine Herz für Frauen 

– und nicht nur für seine Frau Margot. Foto: dpa/Afp
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Dossier – Arbeit

W 
eil er sich Arbeit ersparen 

wollte, kam er auf das Re-

zept“, erklärte Elisabeth 

Gürtler, Chefi n vom Hotel 

Sacher anlässlich des Geburtstagsjubi-

läums der „Original Sacher-Torte“. 175 

Jahre alt ist das Rezept. Maximal eine 

Handvoll Menschen dürfte das Origi-

nalrezept kennen. Der 16-jährige Koch-

eleve Franz Sacher „war vielleicht et-

was faul“. Was nicht verwundert. Die  

Möglichkeiten hinsichtlich Kühlung 

waren beschränkt. Am Hofe des Fürs-

ten Metternich sollte Sacher in Vertre-

tung des erkrankten Küchenchefs ein 

Dessert kredenzen, das besonderen An-

sprüchen der Gäste genügte. „Die Mise 

en place war damals schwer für große 

Gesellschaften mit Hunderten Teilneh-

mern zu bewerkstelligen“, meint Gürt-

ler. Sachers Patent entsprach daher 

einer Logik: Die Torte musste einfach 

„luftdicht“ verschlossen werden, um sie 

Tage vor einem Ereignis herzustellen 

und dennoch frisch zu halten. Die Torte 

wird außen und in der Mitte mit Marme-

lade bestrichen und mit Schokolade gla-

ciert. Das reine Naturprodukt blieb so 

ohne chemische Konservierung bis zu 

14 Tage frisch.

Eine Mixtur aus Butter, Zucker, Eiern, 

Mehl, Marmelade sowie Schokolade aus 

Belgien, Frankreich und Deutschland er-

gibt in Handarbeit die Sacher-Torte. Die 

gesundheits-, weil kalorienbewusste Sa-

cher-Chefi n verspeist eigenem Bekunden 

zufolge etwa alle 14 Tage ein Stück mit 

ungesüßtem Schlagobers.

Aus 8500 Massen à 40 Kilogramm, die 

im Vorjahr gemischt wurden, konnten so 

360.000 Torten hergestellt werden. Vier 

Tortengrößen von 12 bis 22 Zentimeter 

Durchmesser sowie „Sacher-Würfel“ 

werden aus den Massen produziert. Bei 

einer Durchschnittsgröße der Größe 

II erzielte Sacher im Jahr 2006 einen 

Umsatz von 11,1 Mio. Euro, ein Drittel 

davon geht in den Export. Zehn Pro-

zent des Umsatzes werden über das 

Internet entriert.

Die Verschlusssache Originalre-

zept ist ein Disput, der permanent die 

Gerichte beschäftigt. Angeblich bean-

spruchen derzeit 40 Herrschaften für 

sich, im Besitz des Original-Rezepts 

zu sein. „Unser Rezept ist das Origi-

nal“, ist die Sacher-Chefi n über jeden 

Zweifel erhaben. Verschlusssache ist 

das Rezept auch für die Sacher-Mit-

arbeiter. Außer für den Chefkonditor 

Alfred Buxbaum. Er ist sozusagen das 

Mastermind, der einzige in der Kondi-

torei, der das richtige Mischungsver-

hältnis der Zutaten kennt.

Allen Verlockungen zum Trotz

Unmoralische Angebote hat Ge-

heimnisträger Buxbaum schon eini-

ge in seiner über 20-jährigen Karri-

ere abgewehrt. Aus dem arabischen 

Raum, unter anderem aus Dubai, 

wollte man sich mit satten Gagen die 

Künste des Chefkonditors sichern. 

China hat noch nicht angeklopft. „Ich 

bin loyal, ich stehe zu meinem Dienst-

geber“, erklärt Buxbaum fast unter-

tänigst. Was auch gut so ist. Denn 

in seinem Vertrag wurde ein Pönale 

vereinbart, das empfi ndlich ist. Eine 

sechsstellige Strafzahlung soll etwa 

den Lockruf der Petro-Dollars aus 

der Wüste mental abwehren. Und wie 

hoch ist der exakte Betrag? No com-

ment! „Ich will das ja nicht so breit-

treten. Nur: Es würde mich fi nanziell 

empfi ndlich treffen“, erklärte Bux-

baum. Sprach‘s und lächelte.

Thomas Jäkle

Die Mission Sacher
175 Jahre alt ist das Rezept der Sacher-Torte. Die Entstehung ist wahrscheinlich auf einen Zufall zurückzuführen.

Das Geheimnis des Chefkonditors ist 

Millionen wert. Foto: APA/PFARRHOFER

neuland technopole
Im globalen Wettbewerb gehen innovative Unternehmen dahin,

wo sie die besten Voraussetzungen finden. Nach Niederösterreich.

ecoplus. Das Plus für Niederösterreich

Der Standortfaktor der Zukunft heißt Technologie. Und einer der entscheidenden Standortvor-

teile ist die optimale Verknüpfung von Ausbildung, Forschung und Wirtschaft – auf den Punkt

gebracht an den Technopolen in Niederösterreich. Hier werden in der Zusammenarbeit von

Ausbildungs- und Forschungsinstitutionen und innovativen Unternehmen bereits jetzt 

internationale Maßstäbe gesetzt. Fokussiert auf drei Zukunftstechnologien, konzentriert an

drei starken Standorten: Für Modern Industrial Technologies am Technopol Wiener Neustadt.

Für Biotechnologie und Regenerative Medizin am Technopol Krems. Für Agrar- und Umwelt-

biotechnologie am Technopol Tulln. Dazu das Service von ecoplus. Und dazu das entschei-

dungsfreundliche Klima, für das Niederösterreich weit über die Grenzen hinaus bekannt ist. 

Es hat eben viele Gründe, dass wir bei internationalen Standortentscheidungen immer öfter

erste Wahl sind. Wer in der Technologie Neuland betreten will, hat in Niederösterreich

Heimvorteil.

ecoplus. Die Wirtschaftsagentur für Niederösterreich

www.ecoplus.at
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Karrierechance: Die Mobilfunkanbieter suchen händeringend nach guten Verkäufern

Thomas Jäkle

2700 Euro brutto, 14-mal pro 

Jahr, ein Dienst-Handy, Beleg-

schaftsaktien im Wert von 600 

bis 900 Euro pro Jahr und zwi-

schendurch noch Extrazuckerln 

wie ein schickes Auto für die Wo-

chenendgestaltung bekommen 

bei Mobilkom Aus tria neuer-

dings die Shop-Leiter. 1700 Euro 

plus Benefits kann ein Shop-

Consultant verdienen. 300 Ver-

käufer, davon 200 in Österreich 

will Mobilkom in der nächsten 

Zeit einstellen. Begehrte Kandi-

daten in der Recruiting-Offen-

sive von Mobilkom-Marketing-

Vorstand Hannes Ametsreiter  

sind Studenten, Wiedereinstei-

ger oder Quereinsteiger aus der 

Hotellerie.

Die spendablen Gagen ha-

ben einen triftigen Grund: 

Österreichs Marktführer will 

sich die Konkurrenz vom Leibe 

halten, die seit Anfang des Jah-

res ihren Vertrieb forciert hat 

und mit aggressiven Preisen und 

neuen Produkten (Breitband-

 Internet plus Laptop) den Markt 

aufmischen will. Die Branche 

setzt neuerdings auch auf den 

Joker „individuelle Beratung“. 

„Der Wettbewerb wird künftig 

über den Vertrieb und dort über 

die Beratung entschieden“, er-

klärte One-Sprecherin Petra Ja-

kob. Bis zu 60 Mitarbeiter will 

One für die eigenen Shops ein-

stellen. Je nach Bedarf sollen es 

noch mehr werden. Service und 

Kundenfreundlichkeit sei eine 

Selbstverständlichkeit.

Konkurrent T-Mobile Aus tria 

hat im Februar 2007 seine Ver-

triebsoffensive gestartet. Je-

der Business-Kunde hat hier, 

unabhängig von der Unterneh-

mensgröße, einen individuellen 

Ansprechpartner, der sich um 

sämtliche Anliegen des Kunden 

kümmert. Dasselbe gilt auch für 

Privatkunden. Mobilfunkbetrei-

ber „3“ wiederum versucht der-

zeit, neben seinen Shop-Aktivi-

täten mit Hauswurfsendungen 

erneut seine Ambitionen im 

Business-Segment zu forcie-

ren. Ginge es nach den Konzern-

herren im fernen Hongkong, 

würde „3“ in Österreich weit 

aggressiver verkaufen, etwa 

auf öffentlichen Plätzen, heißt 

es bei „3“. Gesetze und Verord-

nungen hierzulande erschweren 

derartige Aktionen – sehr zum 

Verdruss der Asiaten.

Konkurrenz zum Handel

Sehr gute Verkäufer zu fi nden 

ist derzeit aber nicht so einfach. 

Mit der Mündigkeit der Kun-

den steigen auch die Anforde-

rungen an den Verkäufer. Eine 

vom Linzer Forschungsinstitut 

Spectra unter 2100 Personen im 

Auftrag von Mobilkom Austria 

durchgeführte Studie bestätigt, 

dass der Verkäuferberuf einen 

schlechten Ruf hat, gleichzeitig 

aber die Kundenerwartungen 

steigen. „Acht von zehn der 

Befragten machen ihre Kauf-

entscheidungen von der per-

sönlichen Beratung abhängig“, 

erklärt Spectra-Geschäftsfüh-

rer Peter Bruckmüller. Nur je-

der sechste Kunde (16 Prozent) 

kauft selbstständig via Internet. 

Dass der Verkäuferberuf ein 

massives Imageproblem habe, 

wurde von 82 Prozent der Be-

fragten bestätigt. Unattraktive 

Arbeitszeiten (38 Prozent), läs-

tige Kunden (25 Prozent) sowie 

Leistungs- und Verkaufsdruck 

(19 Prozent) wurden als die 

Gründe genannt. 

Dass Mobilkom Austria mit 

dem Recruting den eigenen 

Händlern die besten Verkäufer 

abwerben könnte, sieht Mar-

keting-Chef Ametsreiter eher 

sportlich: „Jeder hat ein anderes 

Angebot, der Wettbewerb wird 

entscheiden.“ Einen drohenden 

Konfl ikt mit großen Händlern 

wie Hartlauer, Nieder meyer, 

Cosmos oder Saturn fürch-

tet Ametsreiter deshalb nicht. 

Weit unentspannter se hen dies 

kleinere, lokale Einzelhändler, 

die Mobilkom Austria bezüg-

lich der Heilsversprechungen 

mit den hohen Gagen nicht das 

Wasser reichen können, wie ein 

Händler economy erklärte.

Karriere

• Marion Schafl echner (36) er-

weitert das Führungsteam von 

DWS Aus tria, 

der Österreich-

Tochter der 

zur Deutschen 

Bank zählen-

den Fondsge-

sellschaft DWS 

Investments. 

Die neue Re-

t a i l - C h e f i n 

übernimmt nicht nur die Re-

tail-Sales-Aktivitäten und -Stra-

tegie der Firma. Sie wird auch 

die Entwicklung der zentral- 

und osteuropäischen Märkte 

(exklusive Russ land und Polen) 

verantworten. Schafl echner war 

zuvor für das Fondsmanage-

ment-Unternehmen Fidelity 

tätig. Foto: DWS

• Arnaud de Kertanguy (52) 

heißt der neue Chef von Renault 

Österreich. Mit 

1. Juni 2007 

übernimmt er 

die Geschäfte 

v o n  A l a i n 

S c h ö n e b o r n , 

der nach sechs 

Jahren an der 

Spitze der ös-

terreichischen 

Landesgesellschaft in Pension 

geht. Arnaud de Kertanguy war 

in den letzten vier Jahren als 

kaufmännischer Direktor für 

Renault in Russland. Foto: Renault

• Claudia Jandl (32), Marke-

ting-Expertin, wechselt von 

Mobilkom Aus-

tria ins Topma-

nagement des 

IT- und Consul-

ting-Unterneh-

mens Front-

worx. Als neue 

M a r k e t i n g - 

und Vertriebs-

leiterin zählen 

Organisation, Planung und Ko-

ordination von Marketing und 

Vertrieb sowie der Einkauf des 

österreichweit agierenden IT-

Beratungsunternehmens zu ih-

ren Hauptaufgaben. Foto: frontworx

•  Judith Brunner (35) löst 

in der Christian Doppler For-

schungsgesell-

schaft im Juni 

2007 den bishe-

rigen General-

sekretär Lau-

renz Niel ab. 

Brunner, die 

an der Univer-

sität Graz Che-

mie studierte, 

ist nach drei Jahren im Umwelt-

bundesamt derzeit in der Indus-

triellenvereinigung tätig, wo sie 

innovations-, wirtschafts- und 

gesellschaftspolitische Pro-

jekte leitet. ask  Foto: CDG

Der Verkäufer als Kapital

Der Naschmarkt in Wien ist ein Paradebeispiel, wie man seine 

Ware verkauft und den Kunden bei der Stange hält. F.: APA/ARTINGER

Der Vertrieb hat wieder einmal ein Imageproblem. Und die Erwartungen der Kunden steigen.

IDS Scheer Austria GmbH
Modecenterstrasse 14

1030 Wien
Tel.: 01/795 66 – 0

info-at@ids-scheer.com
www.ids-scheer.at

Sprechen Sie mit uns über
Business Process Excellence
für Ihr Unternehmen:

Nur exzellente Prozesse führen
zu exzellenten Ergebnissen!
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Alexandra Riegler

Alle paar Wochen wird die Fra-

ge neu gestellt, ob sein Charis-

ma Barack Obama tatsächlich 

ins Weiße Haus bringen könnte. 

Die Antwort ist unverändert: 

Noch scheint für den Senator 

aus Illinois alles möglich. Noch 

fehlen auch harte Bandagen im 

Wahlkampf, man gibt sich ver-

söhnlich. Während sich seine 

Konkurrenz um Witz oder Ju-

gendlichkeit bemüht, versucht 

der einst erste afroamerika-

nische Präsident der Harvard 

Law Review seinen Rockstar-

status Versammlungshallen und 

Frühstückslokalen im ganzen 

Land anzupassen. „Ich will die 

Leute sehen lassen, was ich 

denke“, kommentiert er seine 

ruhigeren Reden, deren Hoff-

nungsbotschaft stets dieselbe 

ist und unverändert erfolgreich 

ankommt.

Als Obama und Konkurrentin 

Hillary Clinton in Selma, einem 

historischen Ort der Bürger-

rechtsbewegung, in zwei be-

nachbarten Kirchen sprechen, 

beide um afroamerikanische 

Wähler ritternd, gibt es auch 

für die frühere First Lady ste-

hende Ovationen. Doch Obama 

wirkt weniger bemüht und ist 

erfolgreicher damit: Eindrucks-

voll demonstriert er seine Wir-

kung auf Publikum. 

Arbeitstiere und Kämpfer

Senatorin Clinton hat ihre an-

fängliche Unnahbarkeit durch 

eine Art organisierte Begeiste-

rung ersetzt. Der Humor, der ihr 

privat nachgesagt wird und den 

Strategen gern im Wahlkampf 

sehen würden, kommt erst vor-

sichtig dosiert zum Vorschein. 

Ob sie wohl auch mit den Bösen 

der Welt zurechtkommen wür-

de, wurde sie in Iowa gefragt. 

„Was in meiner Erfahrung eig-

net mich dafür, mit bösen Män-

nern umzugehen?“, fragt sie in 

die Menge und lacht. Das Publi-

kum nimmt den Ball über die 

Eskapaden ihres Mannes auf 

und tobt vor Begeisterung.

Eine Verwandlung hat auch 

John Edwards hinter sich. Der 

Selfmade-Millionär aus den Süd-

staaten ist kämpferischer als 

bei seiner Kandidatur als John 

Kerrys Vize vor drei Jahren, 

potenziell unpopuläre Themen 

legt er gleich zu Beginn auf den 

Tisch. So will er Jahresgehälter 

über 200.000 US-Dollar (147.000 

Euro) höher versteuern, um da-

mit endlich ein umfassendes 

Krankenversicherungssystem 

zu finanzieren. Seine größte 

Herausforderung dürfte aller-

dings die erneute Krebserkran-

kung seiner Frau Elizabeth sein. 

Der Sympathievorteil geht mit 

einer akribischen Analyse sei-

ner Reden nach der richtigen 

Mischung aus Stärke und Mit-

gefühl einher.

Ungleich offener ist das Feld 

bei den Republikanern, keiner 

der Kandidaten will so richtig 

ins Wunschbild passen. Bei Mitt 

Romney, Gouverneur von Mas-

sachusetts, ist die Frage offen, 

ob die Grand Old Party einen 

Mormonen nominieren wür-

de. John McCain, 70 Jahre alt, 

Kriegsveteran und rhetorischer 

Haudegen, ist der Rechten etwas 

zu unberechenbar, wendet er 

sich doch in seinen Reden gele-

gentlich gegen die eigene Partei. 

Und auch New Yorks Ex-Bür-

germeister und 9/11-Held Ru-

dolph Giuliani ist zum Missfal-

len der Konservativen in dritter 

Ehe verheiratet und Abtreibung 

und gleichgeschlechtlicher Ehe 

gegenüber liberaler eingestellt, 

als der Partei lieb ist.

Frischen Wind könnte eine 

Kandidatur Fred Thompsons, 

einem Schauspieler der Fern-

sehserie Law & Order, liefern. 

Immerhin bringt dieser berufs-

bedingt Qualitäten mit, die in 

Washington nie schaden: die 

Fähigkeit, Sätze auf den Punkt 

zu bringen.

Barack Obama: „Ich will die Leute sehen lassen, was ich denke.“Notiz Block

 Schnappschuss 
Ausgezeichnete Grazer Studenten

Zum siebenten Mal wurde der United-Global-Academy-Wis-

senschaftspreis (vormals Alpen-Adria-Wissenschaftspreis) ver-

liehen. Ausgezeichnet wurden vier Studierende der Fakultät 

für Sozialwissenschaften der Karl-Franzens-Universität Graz. 

Die von Daimler Chrysler AG/Safri (Südliches-Afrika-Initiative 

der Deutschen Wirtschaft) gestiftete Auszeichnung wurde von 

Rektor Alfred Gutschelhofer (2.v.l.) und der steirischen Lan-

desrätin Kristina Edlinger-Ploder (3.v.l.) verliehen. Die Preis-

träger: Robert Feyer (1.v.l.), Elke Perle (Mitte), Lisbeth Jerich 

(2.v.r.), Michael Tscheitschonigg (1.v.r.). ask  Foto: Uni Graz

Hoffnungsbotschafter auf 
dem Weg ins Weiße Haus
Zehn Monate vor den ersten Testabstimmungen ist der Wahlkampf 
in den USA bereits voll im Gange. Die Kandidaten vermarkten ihre 
Ideen – in Versammlungshallen und Frühstückslokalen.

Was ihm an Erfahrung fehlt, könnte er mit Charisma wettmachen: 

US-Senator Barack Obama liegt im Wahlkampf ganz vorne. Foto: EPA

Neues Vertriebs-
management
An der Fachhochschule des 

BFI Wien startet im Herbst der 

Bachelor-Studiengang „Tech-

nisches Vertriebsmanagement“. 

Diese Fachrichtung vereint 

erstmals im Osten Österreichs 

technische und betriebswirt-

schaftliche Themen. Der neue 

Studiengang bietet eine Höher-

qualifikation im technischen 

Vertrieb, was den Start in das 

Management erleichtert. Er ist 

speziell für Berufstätige ent-

wickelt worden, die Beruf und 

Studium kombinieren wollen. 

Pro Jahrgang stehen 45 Studi-

enplätze zur Verfügung. Die Be-

werbungsfrist endet am 31. Mai 

2007. Nähere Informationen 

unter:

www.fh-vie.ac.at 

Uni-Lehrgang für 
Sportjournalismus
 Der interfakultäre Fachbereich 

für Sport- und Bewegungswis-

senschaft und der Fachbereich 

Kommunikationswissenschaft 

an der Universität Salzburg bie-

ten ab Oktober 2007 einen Uni-

versitätslehrgang für Sportjour-

nalismus an. Der zweijährige 

Universitätslehrgang (vier Se-

mester) versteht sich sowohl 

als Grundstudium als auch als 

Möglichkeit zur Weiterbildung 

zum „akademischen Sportjour-

nalisten“. Dieses praxisorien-

tierte Studium bietet Qualifi ka-

tionen nicht nur zur Ausübung 

der traditionellen sportjourna-

listischen Berufe (wie Reporter, 

Moderator) an, sondern eröffnet 

zusätzlich Berufsperspektiven 

in den Bereichen der Öffent-

lichkeitsarbeit (Dachverbände, 

Fachverbände, Vereine) und 

Fachmedien (Lifestyle-Journa-

lismus, Bewegung und Gesund-

heit). Die Lehrveranstaltungen 

des Lehrganges fi nden in ge-

blockter Form statt und sind so 

angesetzt, dass Berufstätigen 

die Teilnahme daran ermöglicht 

wird. Zugelassen werden Absol-

venten von allgemein bildenden 

sowie berufsbildenden höheren 

Schulen oder Personen mit min-

destens dreijähriger Berufspra-

xis. Die Anmeldefrist endet am 

9. September 2007. Die Teilneh-

merzahl ist begrenzt.

 www.sbg.ac.at/spo/
unilehrgang-sportjournalismus

Innovationspreis 
für junge Talente
Ein Sonderpreis für innovative 

Schülerprojekte wird im Rah-

men des Schülerwettbewerbs 

„Jugend Innovativ“ vergeben. 

T-Systems will mit seiner Aus-

zeichnung junge Talente för-

dern, „da gerade im technischen 

Umfeld enormes Kreativitäts- 

und Innovationspotenzial in 

Österreichs Schülern steckt.“ 

Ein Brückenschlag zwischen 

Wirtschaft und Bildung sei be-

sonders wichtig. Aus den bes-

ten 60 eingereichten Schüler-

projekten wird eine Jury jene 

mit unmittelbarem Bezug zum 

IT- und Telekommunikationsge-

schäft auswählen und sie nach 

den Kriterien Innovationsgrad, 

Komplexität, Kreativität, Praxi-

sorientierung und Umsetzbar-

keit bewerten. Eine Teilnahme 

ist erst ab der zehnten Schulstu-

fe möglich.

 www.jugendinnovativ.at

Kochende Steine 
zum Bierkühlen 
Mit einem Beitrag über ko-

chende Steine überzeugte der 

junge Wiener Mineraloge Ro-

bert Krickl die Jury des Fame-

Lab-Talentwettbewerbs. Er und 

sein unscheinbares Mineral Ze-

olith wurden preisgekrönt. Ze-

olith kann Wasser aufnehmen 

und in Kanälchen in seinem In-

neren speichern. Wenn man Ze-

olithe erhitzt, können die Stei-

ne kochen, ohne dass sie ihre 

Struktur verändern. Verduns-

tet das gespeicherte Wasser, so 

entzieht der Stein der Umge-

bung Wärme. Dieses Phänomen 

wird bereits vielseitig genutzt, 

zum Beispiel für selbstkühlende 

Bierfässer. Synthetische Zeo-

lithe sind unter anderem in Au-

tokatalysatoren und Waschpul-

vern enthalten.  ask/red
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Armes Hundeleben

Ausgabe 32 – Schwerpunkt 

„Tiere“/Kommentar Seite 32

Das Thema Hund ist mit 

meinem Kind für mich zum 

Alltagsthema mutiert. Kin-

derwagenräder durchs Hun-

degackerl haben mich manch-

mal zur Weißglut gebracht. 

Mit dem Beginn meiner per-

sönlichen Kinderwagen-Ära 

musste ich feststellen, dass es 

ans Eingemachte gehen kann, 

wenn Kind und Hund sich auf 

einer Augenhöhe begegnen. 

Eine Begegnung mit einem Bo-

xer in einem Wachauer Heu-

rigen ließ mir das Blut in den 

Adern gefrieren. Der Hund 

streifte durch den Heurigen-

garten, war nicht angeleint, er 

wollte ja nur spielen, meinte 

jedenfalls sein Herrl. Plötzlich 

schnappte er meinen Sohn Gi-

orges am Ärmel. Giorges war 

so auf den Spielplatz fi xiert, 

dass er den Hund absolut igno-

rierte, der Boxer dürfte kurz 

baff gewesen sein, ließ aus  und 

Giorges lief weiter ... Seither 

gehe ich noch viel aufmerk-

samer und wachsamer durchs 

Leben.

Ulrike Gutsch, Wien

Fremde Haut

Ausgabe 32 – Schwerpunkt 

„Tiere“; Seite 27: „Fremde 

Haut an Ärmel und Kragen“

Hochinteressanter Bericht 

und absolut neu für mich. Ich 

habe bis jetzt wirklich daran 

geglaubt, dass Kunstpelz auch 

tatsächlich ein Kunstpelz ist. 

Danke und gut, dass Sie das 

aufzeigen.

Gudrun Prangl, Hall/Tirol

Tropenzone

Ausgabe 32 – Schwerpunkt 

„Tiere“ – Titelstory: „Europa 

wird zur Tropenzone“

Es wäre so wichtig, dass neben 

vielen Worten endlich auch 

Taten folgen – von Politikern, 

Unternehmen, aber auch den 

Menschen. Um den Klimawan-

del aufzuhalten und den Le-

bensraum zu bewahren, muss 

jeder einzeln bei sich selbst 

beginnen, weil wir erzeugen 

in Summe das Anbot von In-

dustrie und schädigen damit 

Klima und Natur. Allerdings 

sollten auch Konzerne ver-

pfl ichtend zumindest einen Teil 

ihrer Gewinne wieder in den 

sie fütternden Lebensraum 

reinvestieren.

Franziska Griese, Wien

Schreiben Sie Ihre Meinung an

Economy Verlagsgesellschaft

m.b.H., Gonzagagasse 12/13,

1010 Wien. Sie können Ihre

Anregungen aber auch an

redaktion@economy.at

schicken.

Reaktionen

Termine

• Spitzenfrauen. Wie wird frau 

wichtig? Im Rahmen der Veran-

staltungsreihe „Zwischentöne“ 

ist am 23. April 2007 um 19.00 

Uhr die Generaldirektorin der 

Österreichischen Nationalbib-

liothek Johanna Rachinger zu 

Gast in der Zukunfts- und Kul-

turwerkstätte (Schönlaterngas-

se 9, 1010 Wien). Gertraud Knoll 

wird mit ihr über Frauenförde-

rung, Vereinbarkeit von Beruf 

und Familie sowie über die Be-

deutung von Frauen in Spitzen-

positionen sprechen. Eintritt ist 

frei, um Anmeldung (E-Mail an 

zuk@spoe.at) wird gebeten.

• Tischkultur. Der längs-

te Tisch der Welt wird am 5. 

Mai auf der Wiener Mariahil-

fer Straße gedeckt werden. 20 

österreichische Tischkultur-

Produzenten wollen mit dem 

„ersten Tag der Tischkultur“ 

ihre „Interessengemeinschaft 

Tischkultur“ vorstellen und 

darauf hinweisen, dass Essen 

und Trinken nicht nur glück-

lich macht, sondern wichtiger 

Teil unserer Kultur ist. Mit dem 

rund 1,2 Kilometer langen Tisch 

mit 2000 Gedecken hofft man 

auf eine Eintragung ins Guin-

ness-Buch der Rekorde. Schau-

kochen, Dekorationsworkshops, 

Schätzservice für historisches 

Silberbesteck und Keramik-

malkurse stehen auf dem Pro-

gramm. Die Mariahilfer Straße 

wird für diesen Groß-Event am 

5. Mai von 6 bis 20 Uhr zwischen 

Getreidemarkt und Andreasgas-

se zur Fußgängerzone. 

• Pflegebedürftig. Rund 

150.000 Menschen in Öster-

reich sind chronisch krank 

und schwer pflegebedürftig. 

Ihre Krankheit führt sie in die 

Armut. Unter dem Titel „Alt, 

krank und pleite“ veranstaltet 

das Haus der Barmherzigkeit 

ein Diskussionsforum im Studio 

44 der Österreichischen Lotte-

rien (Rennweg 44, 1030 Wien). 

Es diskutieren: Universitätspro-

fessor Christoph Gisinger, An-

dreas Khol (Österreichischer 

Seniorenbund – angefragt), Karl 

Blecha (Pensionistenverband 

Österreich – angefragt), Roland 

Paukner (Wiener Krankenan-

staltenverbund/Pfl egeheime).

• Sapphire. Die SAP-Anwen-

derkonferenz „Sapphire 2007“ 

fi ndet heuer von 14. bis 16. Mai 

2007 in der Reed Messe Wien 

statt. Motto: „Business at the 

speed of change“ – wie Informa-

tionstechnologie Unternehmen 

unterstützt, Innovationszyklen 

zu beschleunigen. Workshops 

und Vorträge informieren über 

neue Entwicklungen in den Be-

reichen Enterprise-SOA, Busi-

ness-Process-Plattform und SAP 

Net Weaver. Für Unternehmer 

gibt es Hilfe, wie sie mittels In-

formationstechnologien Wachs-

tum vorantreiben können.

Wenige Psychopathen sitzen in 

Heilanstalten. Viele haben füh-

rende Positionen in Unterneh-

men inne. So lautet die These 

des Autorenduos Paul Babiak 

und Robert D. Hare. Die beiden 

Psychologen saugen sich diese 

Meinung leider nicht aus den 

Fingern, sondern be-

legen sie mit Fallbei-

spielen und Studien: 

Sie zeigen, wie Vor-

gesetzte ihr persön-

liches Machtstreben 

und ihr Geltungsbe-

dürfnis ausleben, 

wenn sie subtil ver-

suchen, andere für 

ihre Zwecke zu mani-

pulieren, oder auch 

nicht vor Tiefschlä-

gen zum Beispiel in 

Form von Mitarbei-

ter-Mobbing zurück-

schrecken. Woran erkennt aber 

man ein derartiges Verhalten? 

Und vor allem: Erkennt man es 

rechtzeitig?

Die Autoren bieten Hilfe-

stellung an. Sie erklären detail-

reich, wie sich Psychopathen 

bei der Arbeit verhalten. Ihre 

Sprache ist lebensnah, gerade 

so, als wäre das Buch ein Ro-

man – typisch für US-amerika-

nische Sachbuchautoren. Ein 

Schreibstil, der zwar an Fiction 

erinnert, aber die Realität der 

beschriebenen Verhaltensmus-

ter noch untermauert. Psycho-

pathen werden auf diese Weise 

angreifbar, zum Beispiel wenn 

sie versuchen, sich in das Pri-

vatleben der anderen einzu-

schleichen, um dadurch zu Vor-

teilen zu kommen.

Babiak und Hare 

erklären, dass Psy-

chopathen in mo-

dernen Unterneh-

men aufgrund ihrer 

Eigenschaften oft 

als hoch talentiert 

angesehen wer-

den. Sie erscheinen 

selbstbewusst, ha-

ben ein souveränes 

Auftreten, sind ziel-

orientiert – und sind 

damit aber auch 

doppelt gefährlich. 

Schließlich listen die Autoren 

Gegenmaßnahmen auf (sich al-

les schriftlich geben lassen!). 

Spätestens dann wird das Buch 

zur Pfl ichtlektüre für jeden Ar-

beitnehmer. Christoph Huber

Paul Babiak, Robert D. Hare:

Menschenschinder oder Ma-

nager – Psychopathen bei der 

Arbeit

Carl Hanser Verlag,

München 2007, 24,90 Euro 

ISBN 3-446-40992-0

Buch der Woche

Stress mit dem Chef
 Im Test
Programmreform mit Apple TV 

Ein erster Blick auf die Rück-

seite des Apple TV zeigt, dass 

sich die fl ache Flunder als Un-

terhaltungselektronikgerät 

versteht: Ein USB-Port und 

ein Ethernet-Anschluss stehen 

einem Komponentenvideo-,

einem HDMI- und einem op-

tischen Digitalaudioausgang 

gegenüber. Das 299 Euro teure 

Gerät selbst hat ungefähr den 

Umfang zweier übereinander-

liegender CD-Hüllen, braucht 

so gut wie keine Stellfl äche, 

aber genügend Luftzufuhr, 

da es doch recht heiß werden 

kann.

Die Fernbedienung wirkt 

auf den ersten Blick erschre-

ckend simpel: Außer einem 

Cursor-Kreuz mit OK-Knopf 

gibt es noch eine Menü-Taste. 

Sechs Knöpfe sollen zur Be-

dienung des Unterhaltungs-

apfels ausreichen? Nach dem 

Einschalten zeigt sich: Das ge-

nügt vollkommen! Das intui-

tive Systemmenü kommt ohne 

Falltüren aus, dennoch gibt 

es sinnvolle Sortier- und Aus-

wahloptionen für die Musik-

bibliothek.

Die Verbindung zu einer 

iTunes-Musiksammlung auf 

PC oder Mac nimmt Apple TV 

nach der Eingabe eines fünf-

stelligen Pin-Codes in der ak-

tuellen iTunes-Version auf. Ab 

diesem Augenblick stöbert 

das Gerät direkt in den Al-

ben auf der Festplatte. Dabei 

kann Apple TV mit bis zu fünf 

Rechnern zusammenarbeiten. 

Für die drahtlose Filmüber-

tragung wird mindestens der 

Standard 802.11g für drahtlose 

Netzwerke vorausgesetzt, für 

hochauflösende Bildsignale 

sogar 802.11n, der sich erst in 

den nächsten Monaten in neu-

en Rechnern verbreiten wird.

Videos erfordern leider et-

was mehr Aufwand: Statt im 

für Apple üblichen Quick-

time-Format mit der Dateien-

dung „.mov“ setzt Apple TV 

Filme im MPEG-4-Format mit 

der Dateiendung „.m4v“ vor-

aus. Aus dem Internet gela-

dene Quicktime-Filmtrailer 

muss man also zunächst um-

codieren. Die Software Quick-

time Pro bietet dafür einen ei-

genen Exportfi lter ohne jede 

Konfigurationsmöglichkeit. 

Die Dateigröße reduziert sich 

dabei um fast 60 Prozent, die 

Aufl ösung leider auch auf für 

Fernseher übliches 720-Zei-

len-Format. Der Qualitäts-

verlust zeigt sich kritischen 

Augen auf einem gängigen 

Flachbildschirm leider deut-

lich: Kompressionsartefakte 

und stufi ge Helligkeitsverläu-

fe entlarven die Magerkost bei 

genauer Betrachtung. Aus nor-

maler Sofafernsehperspektive 

ist die Qualität hingegen mehr 

als ausreichend. 

Enttäuschend sind hingegen 

die Demos und Filmtrailer, die 

Apple hierzulande über den 

iTunes Store bislang online 

anbietet. Zum Start der lang 

erwarteten und in den USA 

mit Fernsehserien bespick-

ten Online-Videothek wird 

Apple aber sichere bessere 

Codecs und höhere Datenraten 

anbieten.

Ganz im Gegensatz zu dem, 

was der Name verspricht, 

zeigt Apple TV aber kein 

Fernsehen, es besitzt keinen 

TV-Empfänger und kann auch 

nicht aufzeichnen. Es handelt 

sich vielmehr um ein reines 

Abspielgerät, das iTunes-In-

halte auf den TV-Bildschirm 

bringt.Wenn man sich jedoch 

den ersten iPod und im ver-

gleich dazu aktuelle Model-

le ansieht, merkt man gleich, 

welches Potenzial in der Kis-

te steckt und wo das System 

in fünf Jahren sein könnte. Si-

cher wird viel vom Online-An-

gebot abhängen. Doch hat das 

Unternehmen jetzt auch die 

Chance, durch ein einfaches 

Gerät auch noch die Videowelt 

zu erobern. Und die bisherige 

Video-on-Demand-Konkurrenz 

macht es Apple wieder einmal 

einfach, das Ohr am Puls der 

Zeit zu haben.       Fotos: Apple  

    Klaus Lackner

   www.apple.at 
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Stephan Fousek 

Wenn Stress 
Schatten wirft

Arbeitsbedingter Stress ist für 50 bis 60 

Prozent aller Krankenstände verantwort-

lich. Dies ergaben jüngste Studien der Welt-

gesundheitsorganisation WHO. In der EU 

ist Stress das zweithäufi gste Gesundheits-

problem am Arbeitsplatz, gleich nach den 

Rückenschmerzen. Oft herrscht ein hoher 

Leistungsdruck im Job. Leistung an sich ist 

nichts Schlechtes, solange sich Erfolgserleb-

nisse einstellen, Herausforderungen positiv 

bewältigt werden und sich der Beruf zum 

Rest des Lebens im richtigen Verhältnis be-

fi ndet. Wenn aber Jobanforderung und persönlich Schaffbares 

nicht zusammenpassen, ist chronisch negativ erlebter Stress, 

das Burn-out-Syndrom, nicht weit. Doch auch das Gegenteil 

ist ungesund: Beim Bore-out-Syndrom leiden die Berufstäti-

gen darunter, zu wenig ausgelastet, zu selten Erfolgserleb-

nisse zu haben. Wenn man Faulheit außer Acht lässt: Es kann 

schon vorkommen, dass man im Job zur falschen Zeit am 

falschen Ort ist. Man möchte arbeiten, aber das System lässt 

einen nicht. Wenn Stress zum Problem wird, sind beide Seiten 

gefordert: Mitarbeiter und Chefs. An offener Kommunikation 

führt langfristig kein Weg vorbei, um zu erkennen, an welchen 

kleinen Rädchen zu drehen ist, um die Lage zu verbessern. 

Eine Schlüsselrolle haben dabei Führungskräfte, meinen Ar-

beitspsychologen. Sie können einiges an Druck und negativen 

Einfl üssen im Unternehmen durch offene, transparente Kom-

munikation abfangen. Ob tatsächlich ehrlich und authentisch 

ist, was in Teambuildings oder Mitarbeitergesprächen ab-

läuft, spürt man ohnehin. Wenn sich aber bei den Rahmenbe-

dingungen nichts bewegen lässt, heißt es kreativ und fl exibel 

sein, um krank machenden Dauerstress zu beseitigen. Über 

den eigenen Schatten zu springen, lohnt sich dabei allemal.

Alexandra Riegler

Die überfällige 
Versorgung

Nur wenig an Gleichberechtigung lässt sich 

nachleben. Einerseits, weil die heile Welt, 

in der neue Familienstrukturen willkom-

men sind, weiterhin bestenfalls ein Konzept 

ist. Zum anderen, weil die Meilensteine von 

heute in kleinen Etappensiegen im Alltag 

erstritten werden. Beides ist allgegenwär-

tig, aber nicht störend genug, also wird viel 

geschwiegen. 

Aus dem Phlegma geholt wird man meist 

erst, wenn Einzelne abstruse Empfehlungen 

an die Welt aussprechen, die auch jenen ins 

Gebein fahren, die mit Pionierarbeit rein gar nichts am Hut 

haben. Etwa die Rückbesinnung auf traditionelle Geschlech-

terrollen, die die deutsche Ex-„Tagesschau“-Sprecherin Eva 

Hermann in ihrem Buch „Das Eva-Prinzip“ fordert. Die Frau 

hat dem Manne alles restlos abgeschaut und gibt sich jetzt 

auch beim Gebären trotzig. Handlungsbedarf ist angesagt, 

nichts weniger als das Aussterben von Familie und Gesell-

schaft steht auf dem Spiel, und das scheint laut Hermann kein 

Auftrag, der sich neben einer Berufstätigkeit erledigen ließe.

Doch der Aufruhr währt meist nicht lange, weshalb insgesamt 

nur wenig Entwicklung stattfi ndet. Etwa in Deutschland, wo 

lediglich 44,3 Prozent der Mütter mit kleineren Kindern im 

Job stehen. 750.000 Krippenplätze mehr sollen die Wahlmög-

lichkeiten bis 2013 verbessern. Kräftigen Nachholbedarf gibt 

es auch in Österreich. Grünen-Budgetsprecher Bruno Ross-

mann ortet „50.000 bis 60.000“ fehlende Kinderbetreuungs-

plätze. In beiden Ländern geht es um keine Maxime, zu der 

sich eine Gesellschaft, die immer noch an einer emanzipato-

rischen Doppelmoral laboriert, hinterher gratulieren könnte, 

sondern um eine selbstverständliche Grundversorgung, die 

schon längst bestehen müsste.

Thomas Jäkle

Einen „Club 2“ versprechen, um 

dann ein „Extrazimmer“ zu öff-

nen, das macht neugierig. ORF-

General Alexander Wrabetz 

und seinem Sanierungsteam sei 

Dank. Sieben Jahre Gleichschal-

tung und Fadesse im Staats-

sender hinterlassen schließlich 

Entzugserscheinungen.

Das Entrée eines besseren 

Stammtischgeplauders war 

fast verheißungsvoll. Ein Zwi-

schending einer Talkshow à la 

Beckmann oder Kerner im deut-

schen ARD und ZDF bahnte sich 

an. Eigenwillig eklektisch die 

Requisiten: eine Melange aus 

Wirtshaus, Café Central und 

Seniorenclub. Vier Freunde soll-

ten sich die Mühsal des Fragens 

teilen. Im Nebenjob quasi sollen 

die Journalisten Christian Sei-

ler und Christian Ankowitsch, 

Spitzenkoch Walter Eselböck 

und One-Kommunikationschef 

Florian Pollack – allesamt er-

folgreich in ihren Berufen – ih-

ren Stargast in die Mangel neh-

men. Christiane Hörbiger war 

als Erste dran. Die Diva hat den 

Herren die Show gestohlen. Sie 

spielte wie im Film ihre Rolle 

perfekt – selbst bei einer der 

wenigen ernsten Fragen über 

die Rolle ihrer Eltern als Staats-

schauspieler im Dritten Reich. 

Chapeau – sie hat die Herren so 

fein am Schmäh gehalten, dass 

selbst Pollack der Diva sein Mit-

gefühl zum Ausdruck brachte, 

„wenn die Meute der Journalis-

ten über Sie herfällt“.

Baldige Generalsanierung?

Eine Offenbarung, wie Jour-

nalismus als Wettstreit der Ar-

gumente à la „Club 2“ zu verste-

hen ist, hat das „Extrazimmer“ 

trotz Eloquenz der fragenden 

Herren nicht gebracht. Scharf 

nachfragen, nicht lockerlassen, 

zuhören, die Argumente zuspit-

zen, sich selbst zurücknehmen – 

all das hätte man sich als „Club 

2“-Afi cionado erwartet. Sollte 

das „Extrazimmer“ mehr als ein 

intellektuelles Entertainment-

Stüberl werden, bedarf es ei-

ner baldigen Generalsanierung. 

Sonst landet es schneller im 

Hinterzimmer, als den ORF-Re-

formern und Seiler und Co lieb 

sein wird. Permanent zu erfah-

ren, was der eine oder andere 

der Frager macht, ob er verhei-

ratet ist, wo er bisher gearbeitet 

hat, was er im Sandkasten mit 

dem anderen schon diskutierte, 

sowie das Frauenverstehertum 

führen zur raschen Ermüdung 

des Zuschauers. Das ist eher 

Thema einer Tarock- oder Skat-

runde – ohne laufende Kamera. 

Von Chefmoderator Seiler 

erklärt zu bekommen, nachdem 

Hörbiger weg war, dass Mann 

eh nicht erwarten konnte, von 

der Diva Bedeutendes zu erfah-

ren, ist fast ein Pfl anz. Dass An-

kowitsch Pollack beschuldigt, 

seine Fragen gefl adert zu haben, 

nennt Mann andernorts Stuten-

bissigkeit. Vielleicht muss Mann 

den Zusehern erklären, wie das 

mit dem Extrazimmer gemeint 

ist. Neue Österreich-Formate 

müssen ja neuerdings erklärt 

werden, wie sie zu nutzen sind.

Das Extrazimmer ins 
Hinterzimmer

 Consultant‘s Corner   
Breathless
 Most people remember the boom and 

hard work preceding the recession 

following 9/11. Clients and jobs disap-

peared and earned bonuses were not 

paid out. Most realized they‘d sacrifi ced 

family, hobbies, health for something 

which was neither altruistic nor balan-

ced. To hold onto their job, they tolera-

ted mobbing, bad conditions. It was also 

an opportunity to rediscover the things 

they‘d missed. Fast forward: the eco-

nomy is growing, companies are fi nally 

adding staff, salaries are on the rise, people are 

more secure. Technological advances increased 

client service expectations causing an almost 

breathless sprint to catch the business opportu-

nities. But while people seem to enjoy talking 

about how busy they are, memories of 

the recession are still fresh, making 

them selective. A good team, career 

development are as important to the 

Gen Y as the forty something. But not 

enough. More and more are not willing 

to make the sacrifi ces made earlier, a 

trend which will be long lasting. Or as 

a recent study showed, underscoring a 

2002 study‘s fi ndings, people are choo-

sing to make sacrifi ces only for a career 

putting purpose into their life, often in 

the non-profi t sector. Thus, the boss is caught in 

the middle. While serving the stakeholder inside 

as well as the one outside is diffi cult, it‘s easier 

when there is a tailwind of economic growth.

     Lydia J. Goutas,   Lehner Executive Partners 

Über vier Freunde, die sich lieber zum Tarockieren treffen sollten.

Stutenbissigkeit ist bei den Herren durchgeklungen. Ob die Weltöffentlichkeit sich so darum schert, 

was Männer (nicht so prominent) Frau (ganz prominent) fragen? Die Quote wird‘s richten. Foto: ORF’
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